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KEEP 


Der Föftlihere Weg. 


Vo ift der Weg den id; muß geh'n? 
Ind was ift Wahrheit heut? 

Wie joll man beides recht verfteh'n 
In unſrer neuen Zeit? 

Wo iſt der Wen den id muß geh'n? 
Es giebt der Weg’ jo viel. — 

Wer läht den ridjtigen mid jeh'n, 
Wenn id; zum Himmel will? 

Vo ift der Wen den id muß geh'n? 
Was it das Lojungs-Wort? 

Das „Scibolet,” Wenn id; werd fteh’n 
am Ueberführungs Ort? 

In Ehrifti Fußesſtapfen geh'n, 

And) bis zum Kreuze fort; 

„Ich alaube Herr!” laß ihn veriteh'n, 
Das iſt das Loſungswort. 

Wie Chriftus, da er litt, nicht ſchalt, 
Will er did wehrlos jeh'n. 

Was fonft als Stedenpferd dir galt —, 
Das lah am Wege ſteh'n. 


P. Toews. 
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Ich und mein Haus, 





Sch und mein Haus, wir find bereit, 
Dir, Herr, die ganze Lebenszeit 
Mit Seel und Leib zu dienen. 
Du jollft der Herr im Haufe jein; 
Gib deinen Segen nur darein, 
Daß wir dir willig dienen. 
Eine Ffleine, fromme, reine Hausgemeine 
Mad) aus allen! Dir nur fol fie 
wohlgefallen. 


Es wirfe durch dein fräftig Wort 

Dein guter Geist jtets fort und fort 

An unser aller Seelen; 

Es leucht uns wie das Sonnenlicht, 
Damit’s am rechten Lichte nicht 

Im Haufe möge fehlen! 

Reiche gleiche Seelenjpeije auch zur Reije 
Durch dies Leben Uns, die wir uns dir 
ergeben! 


Sieh deinen Frieden auf das Haus 
Und alle, die drin wohnen, aus, 
Sm Glauben uns verbinde; 
Lab uns in Liebe allezeit 
Zum Dulden, Tragen fein bereit, 
Demütig, janit, gelinde! 
Liebe übe jede Seele; feinem fehle, 
Dran man fennet Den, der fich den 
Deinen riennet. 
Karl Johann Philipp Spitta. 


Gottesdienit. 





Sefällt e8 euch aber nicht, dab ihr dem 
Herrn Ddienet, jo ermwählet euch heute, 
wem ihr dienen wollt, den Göttern, denen 
eure Bäter gedient haben, jenjeit3 dem 
Waſſer, oder den Göttern der Amoriter, 
in welcher Land ihr wohne. ch aber 
und mein Haus wollen dem Herrn die 
nen. Joſua 24, 15. 

Sott dienen! Sage das Wort denen, 
die Gott verlafien haben und ihre eigenen 
Wege gehen, jage e8 den Willensitolzen, 
den Weijen diefer Welt, die fich als die 
Träger der Bildung anſehen, und du wirft 
bald erfahren, wie fie jih mit Verachtung 
bon dir wenden. Was fie jind und mas 
fie haben, verdanken fie Gott, mit Wort 
und Werf aber verleugnen fie ihn und je- 
ben fich als die Uebermenſchen, ja als die 
Herren der Erde an. Das Wort dienen” 
ift ihnen verhaßt, nicht dienen wollen fie, 
fondern herrſchen. Sie beugen die Kniee 
nicht, falten die Hände nicht, ehren Gott 
nicht, jondern wollen jelber geehrt jein. 
Aber warte nur, jo magit du jehen, welch 
jammervolle Rolle jie fpielen, wenn das 
Leid fie heimſucht. Dann wird ihre inne- 
re Armut offenbar. 

Wem dient du? Diefe jo wichtige Frage 
flingt aus der großen Rede heraus, die 
Joſua beim letzten Landtag dem Volf Iſ— 
rael vorlegte. Er zählt ihnen auf, mas 
Gott an ihnen getan, wie er fie mit Wohl- 
taten überjchüttet und fie und ihre Väter 
wunderherrlich geleitet babe. Trotzdem 
hatten ſie fi) Götter gemacht wie die 
Heiden, und ihnen gedient. Da werden 
fie nun vor die Enticheidung geitellt: 
Dem wollt ihr dienen? Gott oder den 
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Götzen? Wohl jagen fie: „Das ſei ferne 
von uns, daß wir den Herrn verlaffen und 
andern Göttern dienen!” Sie zählen jel- 
ber die göttlihen Guttaten auf, die fie ge- 
noffen. Und doch hatten jie Götzen bei 
ih. So wenig aufrihtig war ihr Gelüb- 
de. Wahrhaft ehrlih und aufrichtig iſt 
hingegen das Bekenntnis Joſuas. Wie 
da8 Bolf handelt und wandelt, das ift 
ichließlich feine eigene Sache; verläßt es 
den Herrn, feinen Gott, jo werden gewiß 
die von Nofua angedrohten Strafen «8 
treffen. Mag e8 geben, wie es mill, dem 
itarfen Anechte Gottes und dem Haupte 
feiner Familie ift eins gewiß: „Sch aber 
und mein Haus, wir wollen dem Herrn 
dienen!” Das ift nicht eine eitle Prahle- 
rei wie dort 3. ®. bei Petrus, der als 


einziger Sefu die Treue zu halten gelobt, 


wenn fich gleich die andern alle an dem 
Herrn ärgern würden, fondern es ift das 
die Sprache demütigen Gehorfams und 
heiliger Treue. Sofua der Hauspriefter, 
die Familie die Hausgemeinde. Da weilte 
der Segen Gottes. 

8 ift in unfrer Zeit im allgemeinen 
übel um das Familienleben beftellt. Es 
fehlt zumeift am inneren Zuſammenhalt, 
jedes geht eigene Wege. Die Eltern fra- 
gen weniq nad) den lindern, beionder3 
menn dieſe einmal erwachien find, und die 
Rinder fragen wenig nad) den Eltern und 
laffen e8 an der jchuldigen Ehrerbietung 
fehlen. Da berrichen Unfriede, Uneinig- 
feit, der Geiſt des Widerſpruchs, da fühlt 
fein Gaſt ſich heimiſch. Ach, melh ein 
Sammer iſt das! Man dient der Welt, 
dem Fleiſche, ſucht Befriedigung bier und 
dort, und wird doch nicht anders, beſſer, 
weil man Gott nicht fucht. 

Mo find die Getreuen, die unentwegt 
zu Gott Stehen? Ach,i o manche fogenann- 
te Ehriftenleute haben den Wunſch, Gott 
zu dienen, den geftürzten Sausaltar wie 
der aufzurichten, und finden doch nicht die 
Freudigkeit, e8 zu tun. Was würden unſe— 
re freunde von ums denfen, wenn mir 
fromm werden wollten? Was diefer und 
jener jagt, iſt ihnen wichtiger. als mas 
der Herr jagt. Mit einem folchen halben 
Weſen dringt man nit durch. Wer 
wirklich Gott dienen mill, der beipreche 
fih nicht lange mit Fleifh und Blut, 
fondern handle nah dem Spruch: „Der 
Welt ganz ab und Ehrifto an, So ilt die 
Sache abaetan.” Der Herr hilft den 
Aufrichtigen und gibt ihnen Mut und 
Frreudigfeit, ihm zu dienen. Verſuche e8, 
du Bagender, und du mirft e8 erfahren, 
daß der Herr hilft: 

Selig das Haus, von dem e8 in Wahr- 
beit beißt: „Siehe da, eine Hütte Gottes 
bei den Menichen.” Eine Familie, die 
jih am Morgen und am Abend um den 
Sausaltar ſchart, die fih vom Worte 
Sottes die Wege zeigen läßt und im Ge 
bet fih dem Herrn übergibt, die erfährt 
es: Gottesdienst ift ein jeliger Dienft. Da 
wird auch der Tag des Herrn geheiligt 
und in allen Stüden macht fich der Geift 
des Herrn geltend. Da wohnt der Friede, 
da herricht die Liebe, da find alle eins im 
Herrn. Tritt man in ein ſolches Haus, 


24. Oftober. 


jo merft man es jofort: Hier weht Him- 
melsluft. — Die meiften Eltern denfen 
nur daran, den Ihren möglid viel zu 
binterlaffen. Wie oft wird das Gut den 
Kindern zum Unjegen, ja zum Fluch Sin 
terlaßt ihnen lieber einen frommen Sinn 
und jehet zu, dab eure Kinder in den Fuß— 
jtapfen des Herrn wandeln. Tann haben 
fie das beite, das unvergänglide Gut, 
einen Schat, den die Motten nicht ver- 
zehren und nad) dem die Diebe nicht ara 
ben. Ausgew. 

Die Leiden und Standhaftigkeit der 

Frommen und Märtyrer. 
(Sortjeßung.) 

Es wurden zwei Weiber angeben und 
verflagt, weil jie ihre Ainder nach) dem 
Geſetz Gottes bejchneiden hätten laſſen 


"Dann nahm man jie, als fie ihre Kinder 


an den Brüften hatten, und warf ſie 
über die Stadtmauer hinaus. 

Die Tyranei war jo groß; über sie, 
dab Sich viele aufmachten, verließen 
Haus und Hof, zogen bin in der Wüſte 
mit Weib und Kind in die Höhlen und 
Steinflüften, wohneten daſelbſt mit den 
Ihren bei den wilden Tieren, und auf den 
Bergen aben (fie) Heu und Gras, damit 
ſie der Befleckung nicht teilhaftig werden. 

Die Diener des Königs Antiochi Such 
ten fie in der Wüſten, erjchlugen Mann 
und Weib bis in die Taufend Berjonen. 
Einer aus den Fürnehmiten der Schrei 
ber, ein alter, neunzigjähriger Mann, wel— 
cher, ob er ſchon dem Leib nach nit und 
fraftlos war, jo it doch fein Gemüt zur 
NRedlichfeit noch jung, mutig und under 
zagt geweſen, da er dem jchändlichen Nö 
nig Antiochia nicht folget wider das Ge 
ſetz Gottes zu handeln, auch mit nichten 
nicht gleißen wollt, ift er deswegen durdı 
Marter und Tod hingerichtet worden. 

Darnad war eine Mutter mit ihren 
jieben Söhnen gefraget, ob fie mollte 
Schweinefleiih eſſen. Da fie es Feines 
wegs wollt, mit Geifeln und Rinderrie 
men gaeichlagen, dab fie vom Geſetz Gottes 
abweichen ſollte. Da fie jich aber deſſen 
durchaus widerte (weigerte), ließ der 
gottlofe König Antiochia einen nad dem 
andern bernehmen, die Hände über’3 
Haupt abzunehmen, Hand’ und Füße 
itimpeln, wurden aljo lebendig in den 
Pfannen geröftet ob dem Feuer und ge- 
peiniget. 

Die Mutter, das ehrliche, ſtandhaftige 
Weib und Liebhaberin Gottes, jah ihre 
Söhne alle ſieben in einer Stund jter 
ben. Zuletzt nad) den Söhnen ward aud) 
fie getödtet; denn fie das Geſetz Gottes 
keineswegs verlaſſen wollt. 

Alſo haben auch die Frommen im Al— 
ten Teſtament viel Trübſal und Bewähr 
nis müſſen erdulden von der gottloſen 
Welt und von ſeinem abtrünnigen Volk 
Gott ſandte zu ihnen durch feine Boten, 
aber fie veripotteten der Boten Gottes, 
veracdhteten das Wort, affeten jeine Pro 
pheten, wie Paulus erzählt, fie haben 
Spott und Geißel erfahren, dazu Band’ 
und Gefängnis. Sie jind gefteinigt, zer— 
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bauen, verjucht, durch Schlacht des 
Schwertes geſtorben. Sie ſein umherge— 
gangen in Pelzen und Gasfellen (Geis— 
oder Ziegenfellen), mit Mangel, mit 
Trübjal mit Uebeln; derer die Welt nicht 
wert war, find irre gegangen in der Wü— 
iten, auf Bergen, in den Klüften und 2- 
dern der Erden. 

Mas geihahe, da Chriftus geboren 
war? Da wurde alsbald um jeinetwillen 
von dem gottlojen König Herodes viel 
unichuldige Kindlein zu Bethlehem und 
an allen Orten des anftoßenden Landes 
getötet — alle Rnäblein, die zweijährig 
and darunter waren; vermeint alfo das 
Kindlein Jeſu darunter zu begreifen und 
auszutilgen. 

Johannes, der Täufer, der Borkote 
Chriſti, da doch unter allen, jo von Wei 
bern geboren jein, fein größerer Prophet 
nit aufgejtanden ift, — ward von dem 
gottlojen König Herodes von wegen, dal; 
er ihm fein Laſter hatte angezeigt, in’3 
Gefängnis geworfen, und aus Anſtiften 
einer jchändlihen Huren und Tänzerin 
mußte er enthauptet und hingerichtet 
werden. 

Chriſtus, der Herzog unſers Glaubens, 
unjer einiger Seiland und Erlöſer, ja 
das Lamm Gottes, das ermwürget ift von 
Anfang der Welt, jagt zu jeinen lieben 
Süngern und Nachfolgern: „Siehe, ich jen- 
de euch wie die Schaf mitten unter die 
Wölfe. Sie werden euch überantiworten 
in Trübfal und werden euch tödten. Es 
fommt aber die Zeit, da wer euch tödten 
wird, wird meinen, er tue Gott einen 
Dienjt daran. Wie auch der heilige Apo- 
tel Paulus jagt: Dur viel Trübfal 
müſſen wir ins Reich Gottes eingehen. 

Diefen Weg des Kreuzes und Leidens 
it Chriftus vorangegangen, wie mir je- 
ben, dat die Hohenpriefter und Schrift- 
gelehrten und Phariſäer, die doch meine 
ten, jie verjtänden die heilige Schrift am 
allerbeiten und wären derielben hoch cı 


fahren, — wurden au von Jedermann 
dafür gehalten: dennoch konnten jie 


Chriſtum nicht kennen, fondern trugen 
groben Haß und Neid wider ihn aus An- 
regung der alten Schlangen, die ihr Werf 
bat in den Kindern der Bosheit. Wie- 
wohl jie, fein Webeltat noch Urſach des 
Todes an ihn funden, ſuchten fie ihn von 
der Erden 'auszutilgen und aus dem We— 
ge zu tun. Sie fürdhteten, e8 würde ih— 
tem Sandel und Wandel zum Nadhteii 
geraten, darum hätten jie nicht Ruhe, bis 
ihn Judas Iſchariot gegen ihnen verrät 
und angab für dreißig Silberlinge. 

Die waren fommen mit einer großen 
Schar, mit Spieß und Kolben und fin 
gen ihn, nachdem ihre Zeit fommen war, 
und die Macht der Finfternis, führeten 
ihn für den Hohenprieſter Sannas, von 
Sannas zu Caiphas, redeten faliches Zeug- 
nis wider ihn und Läfterung, ſpien ihm in 
fein Angefiht und führeten ihn gebunden 
für den Zandpfleger Pontio Rilato, ver 
klagten ihn heftig, wie er ſich ſelbſt zu ei- 
nem Sohn Gottes machet, wie er das Xolf 
abwende und verführe m’t seiner Lehr’, 
made Aufruhr im Bolf, verbiete dem 
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Raifer den Schaßpfernig zu geben, und 
terdammen ihn alle. 

Sie ſchrien mit Haufen, nur hinweg 
mit ihm, er joll gefreuzigt werden; läßt 
man diejen ledig, jo verjchuldet man des 
Kaijers ſchwere Ungnad. 

Er ward von Pilato zu Herody geführt, 
bon Herodi wieder zu Pilato gejchi.ft. 
Sie legten ihm ein weißes Kleid an, ver- 
lachten ihn, wardt gegeißelt. Die Kriegs— 
fnechte Tegten ihm ein PBurpurmantel an, 
jegten ihm eine Dornenkrone auf's Hanpt, 
gaben ihm ein Rohr in feine Hand, bück— 
ten die Knie jpottweis vor ihm, beteten ihn 
an und ſprachen: Gott ‚mike did). du 
König der Juden. Sie ſpien ihn an, 
nahmen das Rohr, ſchligen ihn um's 
Haupt, verjpotteten ihn auf's hödjite, füh— 
reten ihn. zur Schädelitatt, freuzigten ihn 
mit den Mördern und Webeltätern, gaben 
ihm Eſſig zu trinfen mit ®allen ver: 
miſcht. Als er ſchon am Kreuz hing, 
wurde er noch von denen, die fürüber 
gingen geläſtert und geſchmäht. Sie 
ſchüttelten die Köpfe, rümpften die Naſen 
und krümpften das Maul über ihn. Sie 
ipradhen: Pfui dich! wie brichit du den 
Tempel Gottes umd bauejt ihn in drei Ta- 
gen wieder auf. Biſt du Gottes Sohn, 
jo hilf dir; fteig herab von dem Kreuz. 
Auch die Hohenpriejter und Schriftgelehr- 
ten verjpotteten ihn am Kreuz und ipra- 
den: Er bat Gott vertrauet, der helfe 
ihm nun, jo es ihm gefällt. Auch der 
Webeltäter einer, jo mit ihm gefreuzigt 
war, jpottete jein. ef. 53. 

Alſo bat er den allerihmählichiten 
Tod erduldet um des Menjchen Geichlechts 
willen, fie zu erlöjen. 

Nac feinen Leiden, als das Wort Got- 
tes zunahm und die Zahl der Jünger 
groß war zu Serufalem, da waren etliche 
Ungläubigen Stephanus zuwider, der ein 
Mann voll Glaubens und heiligen Gei- 
ſtes war, vermochten aber nicht3, zu mwider- 
itehn feiner Weisheit und dem Geift. Wie- 
wohl jein Angejicht vor dem Rat zu Seru- 
jalem als eines Engel3 erſchien, und er 
eine ſchöne Rechenſchaft aus göttlichen 
Zeugnis mit gutem Grund ihnen fürlegte, 
balf es doch nichts, jondern mußte ver- 
jteinigt werden. 

Es erhub ji much eine große Verfol- 
gung über die Gemein Gotte8 von den 
Suden, dab fie fi mußten in den Län— 
dern Judäa und Samaria zerjtreuen. Man 
juchte fie hin und her in den Häufern und 
zug berfür Männer und Weiber, und 
mwurfen fie ins Gefängnis. 

Nachdem die Apoſtel Jeſu Chrifti ihrer 
Laufſendung nad) in alle Welt auszogen, 
das Evangelio zu predigen und die Buß 
zu Gott, dab, wer glaubet und getauft 
wird, der wird felig werden, — jchreiben 
die Hiltorien, wie fie alle mit greulicher 
Martern und Bein von der Welt hin und 
wieder fein hingerichtet worden um des 
Zeugniſſes Jeſu Ehrifti willen. 

Safobus, der Größere, ein Bruder Jo— 
bannes, ward von SHerodes, dem Könige, 
mit dem Schwert hingerichtet, Ap. 12. Be- 
trus, der Apoſtel, ſei gefreuzigt, fein 
Haupt unter ſich gefehret, und fein Weib 





lebendig vergraben. Andreas, ein Bruder 
Simon Petri, ein Filher aus der Stadt 
Bethjaida und der Apojtel Jeſu Chrifti, 
iſt an ein Kreuz gebunden und daran er- 
tödtet worden. Johannes, der Apoftel 
und Evangelift, ward unter Daminiono 
Bespajiano in ein fiedend Del gejekt, 
auch Gift in ein Kelch zu trinfen geben, 
als ihn aber nit jchaden, iſt er in die In— 
jel Batmus in die Verbannung geichidt 
worden, da er jeine Offenbarung vom 
Herrn empfangen gejehen und bejchrie- 
ben bat. Darnach, da der Kaiſer Do- 
mitianus gejtorben, ift er wieder aus der 
Inſel fommen gen Epheſo, da iſt er in 
dem Serrn entichlafen. } 
Philippus, ein Bruder Nathaniels, auch 
an ein Kreuz gehbeftet und ertödtet. Bar— 
tholomäus, welcher von edlem Geſchlecht 
und Stamm gewejen, wardt die Haut ab- 
gezogen bi an den Hals, dab er feine 
Haut am Arm trug, und ift zulegt ent- 
hauptet worden. Safobus Juſtus der Alei- 
nere, ein Apoftel und Bruder des Herrn, 
wie ihn die Schrift nennt, ift zu Jeru— 
jalem mit einem Wollbogen oder Färber— 
riegel zu Tod geſchlagen, zuvor über die 
inne des Tempels, da er Ehriftum pre» 
digte und befennete, hinuntergeſtürzt. 
Simon Zelotes, ein Bruder Jakobus 
und Judas, ift mit einer Säge von einan- 
der gejchnitten worden. Judas Tadäus, 
ein Bruder Simons und Jakobus, ift mit 


einem Kolben zu Todt gejchlagen. Mat- 
thias, der anstatt Judas Sichariot zum 


Apoſtel erwählt, ift mit einer „Selopart” 
oder mit einer Achs (Art) zu Tod geichla- 
gen. Matthäus, der Evangelift, ift durch 
die Prieſter der Abgötter ein Strid an 
den Hals geworfen worden, zerjchlepft, er- 
würget und aljo umfommen. Paulus, den 
Apoftel, Tieg der Kaiſer Nero fein Haupt 
abichlagen. 

Alfo jegen die alten Hiftorifchreiber, daß 
jie ihr End haben genommen, in der Welt 
die Lehr und Zeugnis Jeſu Ehrifti mit 
ihrem Blut bezeugen müſſen. Man bie 
fie dazumal nicht die Heiligen, jonder 
Ketzer, Aufrührer und greuliche Berfüh- 
rer. Sie wurden alle unter den Namen 
der ärgiten Sekten und Verführer hinge- 
richtet von der Welt, wie es noch heute den 
Zeugen Jeſu Chrifti gehet von denen, die 
fich ſelbſt „Ehriften” rühmen, gleich wie 
ji) die Juden auch rühmeten, Nachfolger 
(Moſe zu fein? Ed.) und töteten fie die 
Knechte Gottes, jeine Propheten, ja Chri- 
ſtum ſelbſt und feine Apoftel. Die Ber- 
folger waren bierinnen nicht beifer, dann 
die unmwiflenden Heiden. Aber ihre Stra- 
fen und Urteil jind ihnen auch nadjgefol- 
get. Man jollt anzeigen, wie in Eujebius, 
dem alten Rirchenhiitorne-Schreiber, gele- 
fen wird von unerbörter Marter und Bein, 
jo den Ehriften zu der Apojtelzeit und 
nad) ihrer Zeit angelegt worden ijt von 
den gottlofen römischen Kaiſern und ihren 
Amtleuten. Wie man in Aſia, Nrabia, 
Aegypten, Paläftina und andern Ländern 
durch Feuer, Waller und Schwert fie hat 
hingerichtet, geipiehet, gehenfet und er- 
tränft, erwürget mit großen Saufen, 
auch den reißenden Tieren fürgeworfen. 
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Wenn man dann jollt erzählen, was her— 
nad) das Mord-Hind, der Papſt, und fein 
Hofgejind um’s Glaubens willen in 
Teutſchland unſchuldiges Blut vergoffen 
hat; denn es bei ‚ihnen dahin kommen iſt, 
wer ſich unterjtanden hat oder noch un- 
terjteht, wider die römische Kirchen oder 
den Papſt zu reden, der ift bald als ein 
Ketzer venurteilt, hat mit dem Schwert, 
und Brand müſſen hingerichtet werden, 
daß man unter feinem Bolt von Anfang 
dergleichen that, jolhe Tyrannei und 
Blutvergiehen findet, als bei der jogenann- 
ten driftlihen Kirchen des Papites, der 
Sur von Babilon, die herein reitet auf 
dem grimmigen, jiebenföpfigen Tier. Eine 
Mutter der Hurerei und aller Greuel auf 
Erden, welche voll und trunfen ift vom 
Blut der Heiligen, der Zeugen Seju Ehri- 
ſti. 

Iſt es nicht ein Jammer über alle Jam— 
mer, ja ein ſchwere Plag, daß die Welt 
durch ihre Bosheit und Schalkheit ſo blind, 
finſter und verderbt iſt? Wer ihr Beſtes 
ſuchet, den mögen ſie gar auf Erden nit 
dulden. Die Propheten haben ihr Beſtes 
geſucht; ſie hat's nit leiden können. Alſo 
auch Chriſtus und ſeine Apoſtel haben ihr 
Heil und Seligkeit geſuchet; die haben ſie 
auf Erden nicht leiden können, aber wer 
die Welt äffet an Leib und Seele; wer 


ihnen Fried zuſaget, da kein Fried nit iſt; 


wer ihnen die Ohren juckt: das ſein ihre 
liebe Kinder, das ſind ihre geiſtliche Her— 
ren und Seelſorger, vor denen ziehen ſie 
das Hüt'l (kleiner Hut) ab, wenn ihnen 
gleich Weib und Kind durch ſie geſchändet 
wird und ihnen, wie den Pharao und ſei 
nen Knechten, gar auf den Kopf ſteigen, 
ſo kann's die Welt doch leiden, denn ſie 
ſind eines Geiſtes. 
Fortſetzung folgt. 

Wie die Mennoniten in Virginien 
dem Grundſatz von der Wehrlo— 
ſigkeit während des Bürger— 

krieges von 1861—1865 
tren geblieben jind. 
(Aus „Der Mitarbeiter”) 





Der Staat Pirginien hatte ſchon cine 
Reihe von Jahren vor dem Ausbruch 
des Bürgerfrieges eine ſtramme miltä- 
riſche Organiſation, eine Staats-Miliz, 
unterhalten, und jeder gejunde Mann. 
der nicht anderweitig davon entſchuldigt 
war, mußte jich in Friedenszeiten jedes 
Jahr zu einer viertägigen Waffenükung 
einjtellen.. Die Ausnahmegeſetze, die 
damals beitanden, gaben uniern Prü 
dern feine Gelegenheit, ſich diejem 
Dienſt Zu entziehen, außer ſie zahlten 50 
Cent Strafe für jedes Fernbleiben von 
der Waffenübung. Dieſe Strafe wurd 
aber mit jeltenen Ausnahmen immer ge— 
zahlt, und jo blieben unjere Brüder dem 
Grundia von der Wehrlofigfeit „treu 
und ließen die Aufforderung zur Waf— 
fenübung unberüdjichtigt. 

Aber mit dem Ausbruch des Krieges 
befamen die Wehrgeſetze eine ander Re- 
deutung für die Brüder und ftelften bald 
die Treue derjelben gegen ihre Kirche 
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bart auf die Probe. Zuerſt fam der Be- 
fehl, daß die ganze Miliz ins Feld rücken 
jole. Diejenigen von unjern Brüdern, 
deren Namen ſich auf der Stammrolle 
befanden, fonnten fich jet nicht mehr da 
durch frei machen, dal jie ihre Strafe 
bezahlten, jondern jie mußten jich ein 
reiben laſſen oder ſie wurden als De 
jerteure behandelt. 

Es war eine Zeit großer Not für die 
Gemeinde. Was jollten fie argelichts 
diefer Umstände tun? Blieben fie zu 
Haufe, jo durften jie ſich gewärtigen, 
früher oder ſpäter vor ein Kriegsge— 
richt geitellt und erjchofien zu werden 
Singen ſie freiwillig zum Seere und 
jtellten fich in Reih und Glied zum Nam 
pfe, jo wurden fie untreu gegen ihre Kir— 
che. Als es zur mwirfliden Probe kam, 
traten einige der jungen Brüder mit den 
eriten Freiwilligen in das Heer, andere 
aber verjtedten jich in den Pergen und 
Wäldern und bejuchten von ihren Wer 
iteden aus öfters während des Duntels 
der Nacht ihre Angehörigen, während 
wieder andere wie auch Diejenigen, 
welche jpäter im Serbit des Jahres 
1861 eingezogen wurden unter Pro 
tejt in die Armee eintraten und es unter 
einander und mit ihren Angehörigen da 
heim abmadten, daß fie nicht Schlagen 
und auch micht ſchießen würden. Ob 
gleich dieſe Brüder in der Armee dien 
ten und in der Schlacht bei Wincheiter 
und bei Sarpers Ferry waren, jo blie 
ben fie doch ihrem Verſprechen treu. Na 
türlich wurde dies den Offizieren bald 
angezeigt, und als fie darauf ſtehen blie— 
ben, daß fie feinem Befehl zu ſchießen 
Folge leiften würden, wurde ihnen ge 
droht, dab fie vors Ariegsgeridt ge 
jtellt und erjichoffen werden würden. Da 
dDiefe Drohung fie durchaus nicht warn 
fend machte, jo wurde mehreren von ih 
nen andere Arbeit zugewiejen: die ei 
nen mußten Köche, die andern als Fuhr 
leute oder als Krankenwärter Diener. 

Wenn das Heer Nuhbe hatte und fie 
vom Dienſt abgelöft waren, jo pflegten 
jie zufammenzufommen und ji durch 
da8 Singen ihrer Kirchenlieder, wie fie 
es daheim getan hatten, zu ftärfen. So 
war e8 nichts Seltenes, dab die Solde 
ten aus einem Zelte oder aus einer Gde 
des Lagers ernite Lieder anſtimmten 
wie: „Will ich des Kreuzes Streiter 
ſein.“ 

Als das Heer im Winter des Jah 
res 1861 — 62 vor Wincheſter im Win— 
terquartier lag, wußten beinahe alle 
Brüder es fertig zu bringen, daß ſie zu 
den Ihrigen zurückkehrten. Aber mit 
dem Beginn des FFeldzuges von 1862 
erging der Befehl von der Regierung der 
Sidftaaten, da - alle. waffenfähigen 
Mannsperfonen zwiſchen 18 und 45 
Jahren ji zur Front begeben jollten. 
Da diefer Befehl für alle galt, jo war 
bier fein Ausweichen möglich; von der 
Kirche murde aber ein PBefolgen dieſes 
Befehls als gleichbedeutend mit einem 
freiwilligen Eintritt in das Heer ang? 
ſehen. Dem Drange der Berhältniffe 
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nachgebend und von der Begeifterung ih- 
rer Umgebung mit ergriffen, folgten ei 
nige der jungen Brüder dem Aufgebot 
und liegen ſich ginmuſtern. Biſchof 
Coffmann Aber nahm eine entſchiedene 
Stellung ein und erklärte von der lan 
zel auıs, daß ein Mennonit nicht im Seer 
dienen und zu gleicher Zeit ein treues 
Glied in der Gemeinde jein fünnte, ums 
da unjere Leute troß ihrer Stellung 
gegen die Sklaverei in dem gegen— 
wärtigen Kampfe neutral bleiben müß- 
ten. 

Jetzt brach erſt jo recht die ſchwere Zeit 
für die Mennoniten an. Eine Anzahl 
der Brüder juchten wieder ihre früheren 
Veritcde auf; andere blieben daheim 
Segen Biſchof Coffmann murden von 
einigen hohen Militärsperſonen wegen 
ſeiner freimütigen Erklärungen Drohun— 
gen gemacht. Ein Hauptmann ließ 
ſogar anfündigen, dab er mit feinem Negi 
ment fommen wirde und Bilchof Coff 
mann und alle jeine waffenfähigen Glie— 
der in jeine Armee nehmen. Dies beun- 
ruhigte natürlicd; die Brüder ſehr. Vru— 
der Coffmann bielt es für das Beſte den 
Staat auf einige Zeit zu verlaſſte, und 
es gelang ihm glücklich durch d Lime 
zu kommen und die Gemeinde in Mary— 
land und Pennſylvanien zu erreichen, wo 
er ſich ſo lange aufhielt, bis die feindliche 
Stimmung gegen ihn in ſeiner Hei nat 
ſich ſoweit gelegt hatte, daß er wieder 
zu ſeiner Familie zurückkehren konnte. 

Unterdeſſen hatten ſich mehrere Brü 
der mit ihren erwachſenen Söhnen und 
anderen, die damals noch nicht Glieder 
der Gemeinde waren - im ganzen 
ungefähr 70 Perſonen — miteinander 
verſtändigt und kamen an einem be— 
ſtimmten Plate, nicht weit von den 
Bergen zuſammen. Hier beſchloſſen ſie 
alle zuſammen über die Berge nach Weſt 
Virginien, Ohio und anderen Staaten 
zu flüchten umd dort bis zum Ende des 
Krieges zu bleiben. Die Prediger, dic 
zurückblieben, wurden nicht beläſtigt, 
aber einige der Brüder die fich im der 
Nähe ihrer Wohnung verjtedt hielten, 
wurden entweder plötzlich abgefaßt oder 
von der Streifwache des Generalprofof 
ſes aufgefucht und gewaltiam in, die Ar- 
mee geſteckt oder ins Gefängnik nad) 
Sarrifonburg geführt. Merfiwi'-Niger- 
weile blieben einige Brüder, die much im 
militärpflichtigen Alter waren, während 
diefer ganzen unrubigen Zeit daheim 
und ihnen wurde nichts, während ande 
re, die fich verſteckt hatten, aufgeipürt 
und wie das Wild des Waldes gehetzt 
und verfolgt wurden. Beſonders wur— 
den die jcharf aufs Korn genommen, 
die, nachdem fie einmal der Armee eir- 
gegliedert waren, jpäter Ddefertierten. 
Wer jih von Anfang an dem Einreihen 
in die Armee zu entziehen gewußt hatte, 
wurde lange nicht jo viel beläftigt. Die- 
jenigen, die den NAufipürern entgingen, 
campierten hoch oben in den Bergen und 
ichlichen ſich hin und wieder nad ihren 
Wohnungen zurüd, um ſich Zebensmit- 
tel zu holen. Andere ſchlüpften, wenn 
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Gefahr herannahte, durch eine Falltür, 
die dann mit Teppichen und Bettzeug zu- 
gededt wurde, in en Berjted unter dem 
Fußboden ihrer Wohnung, jo daß - die 
Häſcher nichts Finden fonnten; und von 
manchen Fällen wird erzählt, wo nur 
ein Brett und eine Dede zwijchen dem 
Flüchtling und feinem Berfolger war. 

Sene Siebenzig, welde jih im Früh— 
iabr des Jahres 1862 aufmadıten, um 
über die Berge zu flüchten, wurden am 
zweiten Tage nad) ihrer Abreije von ei 
nem Trupp Savallerie der Südlichen bei 
Petersburg in Weit Birginien eingeholt 
und gefangen genommen. Man führte 
ie etwa jechzig Meilen jüdöjtlih von 
Staunten, von wo .jie auf der Eijenbahn 
nad vhmond, der Hauptitadt der Süd— 
lihen, transportiert wurden. Mit Aus 
nahme von ziweien wurden jie bier alle in 
dem berühmten Xibby Gefängnis ein- 
geferfert.. Die zwei Brüder, die nicht 
eingeferfert wurden, waren den Häſchern 
entwijcht; sie eilten jogleih beim und 
erzählten dort das Schickſal ihrer Ge- 
noffen. Wenn es dieſen nicht gelungen 
wäre qı entfommen, jo hätte man da 
heim leicht lange nicht erfahren, was 
geiheffen war, und die Brüder hatten 
vielleicht viel länger im Gefängnis 
ſchmachten müſſen, ehe etwas für fie ge- 
tan worden wäre. 

Dies war eine jehr ernite Zeit, und 
brünjtige Gebete um Hülfe jtiegen zu 
Gott empor. Nachdem die Aufregung 
und die, Bejorgnis wegen der Brüder ſich 
etwas gelegt hatte, famen die Glieder 
der Gemeinde zujammen und berieten, 
was zu tun jei. 

Man wandte jih an einige Beamte 
der fonföderrierten Negierung, die et 
was mit den Mennoniten und deren Leh— 
re befannt waren und legte ibnen De 
Sade vor. Mit Hilfe des mennoniti 
ihen Glaubensbekoenntniſſes, von mel 
dem ihnen eine Abſchrift überreicht 
wurde, vermocdten dieje Beamten den 
Kongreß der Nonföderierten davon zu 
überzeugen, dab die Wäter und Söhne 
unjerer Zeute, die fie jett al Gefangene 
bielten, durchaus Feine Feinde der Regie 
rung Sondern friedliebende Leute ſeien, 
und dab der einzige Beweggrund für 
das Mrlaſſen ihrer Heimat die Beein 
trähtugung ihrer religiöjen Freiheit war. 

Nach dieſer zufriedenftellenden Er 
Härung fühlte jich der Kongrei bewogen, 
ein Geſetz zu paflieren, wonach nicht nur 
die Mennoniten, die im Gefängnis mu 
ren, befreit wurden, jondern auch dieie 
nigen, die in der Armee dienen mod) 
ten, ſowie diejenigen, die jih zu Saufe 
beriteeft hielten. D’es Geſetz verfügte, 
daß alle Perſonen, die ſich aus religiö 
ſen Gründen zur Friedenelehre bekann 
tn, mie die Mennoniten, die Tunfer, die 
Quaker und die Nozarener, fr der For 
föderierten Staaten vom Mil’tärdienn 
befreit jein jollten, wenn jede waffenfä 
bige männliche Perſon aus folcher rel’ 
giöſen Gemeinſchaft fünfhundert Dollar 
in die Staatskaſſe zahlte. Nachdem dir 


jes Geſetz paſſiert war, wurde die erfor 
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derlihe Summe jobald als möglich zu- 
jammengelegt und ein Bruder aus der 
Gemeinſchaft wurde beauftragt, nad) 
Richmond zu gehen, es dort einzuzahler, 
und darnad) zu jehen, daß die Brüder 
aus dem Gefängnis befreit wurden, ın 
dem jie ſchon ſechs Wochen geicymachtet 
hatten, und wo alles voller Unrat und 
Ungeziefer war und wo fie nur Hungers— 
koſt befamen. 
(Schluß folgt.) 





„Freiheitzeit.“ 


Wenn wir bedenken, was T. ©. v. 
Bragt über die FFreiheitzeit jchreibt, To 
drängt ji) uns die Frage auf, ob es ge 
genmwärtig und vorzüglid; unter uns, bej- 
jer ausjieht. „Siehe die Wolluft!” jagte 
Bragt, „melde ſchon die erjte Welt ver 
derbte, auch bei uns - vorhanden.” Auch 
ipricht er ferner über die vielen großen, 
köſtlich geſchmückten Häujer und in naher 
Beziehung zu denjelben, iiber die Kleider 
pracht nad) der Mode der Welt. Große 
Mahlzeiten, überflüffige Gaft-und Hod)- 
zeitsmahle, wie iiberhaupt alle Dinge die 
ſer Art, ſind als Beweiſe eines wollüjtigen 
und lippigen Serzens anzuiehen. Diejem 
tleischlihen Leben aber ift nimmer eine 
Verheißung der Seligfeit ergangen, jon- 
dern Bedrohungen des Zornes und der 
Ungnade Gottes find gegen daſſelbe gerich 
tet, und Verdammniß gegen daflelbe in den 
gejegneten Blättern des Wortes Gottes 
ausgeiprocdhen. O, wie weit verjchieden ift 
dies Leben von dem eines wahren Ehrijten, 
welcher ſich ſelbſt und jeinen Lüften ent 
jagt bat! 

SDie Bomerfung des Verfaſſers des Mär 
tyreripiegels ſind vortrefflih und bejon 
ders der gegenwärtigen Zeit angepaßt; 
doc leider legt dieje Zeit wenig Werth 
auf derlei Bücher und iſt geneigt jogar 
die theure Bibel unbeachtet zu laſſen 
hat ste vielleicht nicht einmal im Hauſe. 
Man bat an deren Stelle andere Bücher, 
wie 3. B. das biblifche Lexikon, welche, au 
ber einem Schönen Titel, durch ihre jon 
itige Tendenz das Anjehen der Bibel nur 
gefährden. Außer diefen gibt es eine 
Menge Bücher, die man dem jeßigen Zeit 
geifte angemeflener erachtet, die aber die 
liebe Bibel im Staube verſcharren wollen. 
Satan flüftert uns zu, es jei nicht un 
recht ſolche Bücher und Blätter zu leſen; 
und ich fürchte er findet manches willige 
Ohr. 

Durch dieje furzen Andeutungen wollte 
ich die Aufmerkſamkeit der Leſer des He- 
rolds auf die Worte im Märtyrcripiegel 
I"nfen, damit fie ernitlih prüfen mögen, 
mas darin über die jetige Freiheitzeit und 
iiber die Wolluft in Speiſe, Kleidung, Häu 
ſerſchmuck u. 5. m. geichrieben iſt. Büch 
ter faat in Bezug auf den Kleiderſtolz, dat 
derjen'ge melder ſich demfelben bingibt, 
dem Diebe gleicht, der, nach erhaltener Be 
gned'gung, mit dem Stride Stolz trei 
Gen moffte, den er jein Xebenlang als 
Rnnzeichen feines Verbrechens am Halſe 
trogen muß. Da bat Vüchner mit groben 
Morten fein getroffen! 





Sollte diejes einfältige, plumpe Schrei- 
ben in den Herold aufgenommen werden, 
jo hoffe ich, e8 werde Niemand verdrießen; 
ich glaube dab Zeit und Umſtände unge- 
ſchmückte Rede nötig machen, und da id) 
von Büchern geiprochen habe, jo will id 
noch hinzufügen, daß nad) meiner Wahr- 
nehmung viele Eltern ihren Kindern eher 
eine Tajchenuhr, einen Sattel oder der- 
gleihen anjchaffen, al eine Bibel, ein 
Liederbuch oder den Märtyreripiegel. 

F. ©. 

(Das Obige haben wir dem „Herold 
der Wahrheit,” im Jahre 1875 erichienen, 
entnommen, und mandes darin VBerührte 
it auch heute noch zu erwähnen als jolches, 
das anders fein jollte. Das Bud „Märty- 
reripiegel” ift, wie die Leſer wiſſen, wieder 
in neuer Auflage erichienen und hier zum 
Preiſe von $5.00 zu haben. Sn letter 
Zeit jind von verjchiedener Seite Anfragen 
gemacht worden, ob dies Bud) hier zu ha— 
ben jei und ob es in der neuen Auflage 
illuftriert jei. Bu haben ift e8, wie oben 
bereits erwähnt, aber illustriert iſt e8 nicht. 
Das Bud) ift aber auch ohne die Abbildun- 
gen wichtig zu lejen und leicht verftändlich 
und der Preis desjelben ift verhältnismä- 
Big niedrig. — Editor.) 





Auf der Eifenbahn. 


Der Mitteilung eines Eiſenbahnbedien— 
teten entnehmen wir folgendes: Eines 
Morgens las ich in Prälat Kapfs Gebet- 
buch, ehe ich von Haufe fortging, meinen 
Morgenjegen, wobei mir da8 Wort be 
jonders wichtig wurde: „Selig jind die 
Barmberzigen; denn fie werden Barmber- 
igfeit erlangen.” ch bewegte es der 
Tag über im Herzen, und am Abend fand 
ich aud) eine Gelegenheit, darnach zu tun, 
Mein Dienjt war heute zu Ende, und ich 
durfte als freier Paſſagier nad) Stuttgart 
zurückreiſen. ME ich in Calw einftieg 
fiel mir ein wohlbetagtes, breithaftes 
Miitterlein auf, welches jehr betrübt da 
ja. Mlsbald fam mir der Gedanke: zu 
der Frau mußt du dich hinjegen! Ich öff- 
nete das Geſpräch mit ihr auf die nicht 
mehr ungewöhnliche Weife, indem ich fra- 
ge, wo jie hinreife? „Nach Stuttgart in 
die Rotebühlitraße!” ſagte fie unter Wei- 
nen und berichtete, jie jei fehlgefahren; 
lie hätte jollen über Eutingen fahren, jetzt 
babe ich fein Geld mehr, weil es über 
Calw mehr gefojtet habe; fie ſei auch noch 
nie in Stuttgart geweien und wiſſe fich 
nun nicht zu raten und zu helfen. Ich 
tröjtete jie, jo gut ich fonnte. In Stutt- 
gart angefommen, nahm ich ihr Bündel 
und ging mit ihr zur Straßenbahn, wo ich 
die Fahrt nad) der Rothebühlſtraße für fie 
bezablte. Da rollten ihr die Tränen aus 
den Mugen bei ihrem ‚„Bergelt’8 Gott”. 
sch hätte nicht viel Geld genommen, wenn 
ich mich nicht zu der armen Frau hingeſetzt 
hätte! 

Air lernen bieraus mandherlei‘ 1) 
Mon findet auf der Eifenbahn bisweilen 
Selegenbeit, einem armen Menjchenfind et- 
mas zu jein oder zu tun. 2) Wenn man 
jemand etwas fein oder tun fann, fällt ein 








reicher Segen auf einen jelbjt zurüd; das 
macht fröhlihe Leute, die da wiſſen, daß 
ihr Leben einen Zwed hat; wer andern 
eine Freude maden kann, wird viel fröh- 
licher jeine Straße ziehen, als wer nur 
für ji) jelber lebt und die eigene Bequem- 
lichkeit und Behaglichkeit zur oberjten 
Richtſchnur feines Denkens und Tuns erfo- 
ren bat. 3) Unter den Eijenbahnbedien- 
jteten, die jo mancher wie bloge Nummern 
oder nur wie dienjtbereite Maſchinen zu 
behandeln geneigt iſt, findet ſich oft ein 
gar feines Gefühl und Verjtändnis für 
das, was ſich ſchickt und Gott wohlgefällig 
ift. Darum jei auch gegen jolde Männer 
in deinem Betragen anjtändig, und er- 
ichwere ihnen den oft jauern Dienst nicht 
noch mehr durch anmaßendes und an— 
ipruchsvolles Benehmen! 
W.b. 1. 





Gehe hin und tue desgleidyen. 


Schon jeit vielen Jahren fommt der 
Handelsmann X. aus der Grafichaft Ho- 
benjtein nach Bremen und verfauft Lein- 
wand. Mit dem befannten blauen Pak— 
fen gebt er von Haus zu Haus, von einem 
Kunden zum andern. Wenn man den 
Mann auf der Straße'gehen jieht, meint 
man, dab er nur einzig und allein für 
fein Gejchäft lebe, und dab ihm alles an 
dere gleichgültig jei. Dem ijt aber nicht 
jo; er kennt auch höhere Intereſſen. Ei 
nes Sonntagsmorgens, als die Gloden 
zur Kirche läuten, denft er: Du biſt ſechs 
Tage von einer Straße zur andern gegan 
gen und halt fiir dich gejorgt. Es iſt 
nicht mehr als billig, dab du heute aud) 
an den lieben Gott denfit und ihn in der 
Kirche anbeteſt. Im Begriff, den Weg 
dorthin anzutreten, trifft er in der Wirts 
ſtube, die er durchichreiten muß, zwei Ve 
fannte beim Billardijpiel. ‚Na, wo wol 
len Sie denn hin?” fragte der eine Spie 
ler. „Ich will zu meinem Herrgott in die 
Kirche.” „Sie wollen zu Ihrem Herrgott? 
Es gibt ja gar feinen Gott.” „Sa, wenn 
Sie mir das klipp und Far beiveijen Fön 
nen, jo bleibe ich zu Haufe und jpiele mit 
Ihnen Billard. Ich erſuche Sie aber um 
ſichere Beweije!’ Da meinte der Bekann— 
te nad) etmer längeren VBerlegenheitspauje: 
„Nun, jo genau fann ich das nicht bewei 
en.” „Wenn Sie das aber nicht bewei- 
fen fönnen, was halten Sie mid denn 
auf!” ‚Na, e8 mag ja auch wohl einen 
Gott geben!” Da drücdte der Handels 
mann das Geſangbuch fejter an ſich und 
ſchritt zur Türe hinaus. 

Am Nachmittage iuchte der Spötter un- 
fern Freund auf und jagt: zu ihm: „Lie- 
ber &., Sie find cin bejierer Menſch als 
ih und wahricheinlid auch glücklicher. 
Hätte ih Ihre Anichauung Schon früher ge 
teilt, e8 jtände auch beffer mit mir.” 

Merfe: Wer mich befennet vor den 
Menſchen, den will ich auch befennen vor 
meinem himmlischen Bater! — — 

Sm Frühjahr des Jahres 1890 war 
&. wieder auf einer Reife nad) Bremen be- 
griffen. Schon war der Zug in Achim, ei- 
ner der letzten Stationen vor der alten 
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Sanjejtadt, angefommen und alle Reijen- 
den waren froh, daB die anijtrengende 
Fahrt bald zu Ende jei. Da erklärte der 
Schaffner einem ſchmächtigen Jungen, der 
faum fonfirmiert zu jein jdhien, daB er 
bier den Zug verlajjen müjje, wenn er die 
Weiterfahrt nicht bezahlen Zönne. . „Ad, 
lieber Gott,” ſchluchzte der Knabe laut, 
„bring mid) doch nad) Bremen!” Unſer 
Xeinwandhandler hörte aus den Worten 
die helle Herzensangjt des Jungen heraus 
und erklärte jofort, den geringen Betrag 
gern bezahlen zu wollen. Nun erzählte 
der kleine Bajjagier, dab er in der Nähe 
von Gotha zu Hauje jei, Bater und Mut- 
ter verloren babe, und den lebhaften 
Wunſch hege, nad) Bremen zu fommen, da 
er hoffe, dort Arbeit als Tiſchler zu fin- 
den. Unjer Freund nahm ihn mit in jein 
Gaſthaus, verjorgte ihn mit Speije und 
Zranf und bezahlte aud) nod) das Bett 
für ihn. Am andern Worgen bradjte er 
ihn zu einem befannten Xijchlermeijter, 
dem er mit warmen Worten die Bitte ans 
Herz legte, den verwaijten Knaben doch in 
jein Geſchäft und Haus aufzunehmen. 
Der Meiſter erklärte ſich dazu bereit, ob- 
wohl er feinen Lehrling nötig hatte. Der 
Burſche hatte ein dantbares Herz und be- 
ſuchte jeinen Wohltäter jedesmal, jo oft 
diejer nad) Bremen fam, und mit Ver— 
gnügen bemerkte legterer, dab jein Schüg- 
ling mit Leib und Seele an jeinem Hand 
werf hing. Dieje Bejuche hielten jo lan 
ge an, jolange der Burjcye in der Lehre 
war; dann hörten jie auf, und unjer 
Händler konnte nur ermitteln, da jener 
nad) jeiner Wejellenprüfung abgereijt jei, 
aber wohin, wußte niemand. Viele Jah— 
re waren jeit diejer Zeit ins Land gezo 
gen, und der Leinwandhändler hatte nicht 
wieder von ihm gehört. Die Erinnerung 
an das Erlebnis erblaßte nad) und nad), 
und ſchließlich hatte er es fajt vergejien. 
Am Scptember vorigen Jahres ſaß X. 
im Wartejaale des Bahnbhofes zu Sanno- 
ver und verzehrte eimen Imbiß, den ihm 
jeine jorgjame Hausfrau auf die Reiſe mit 
gegeben hatte. An einem benachbarten Ti 
ide ſaß ein großer, jtattliher Mann mit 
jeiner Yamilie, die aus der Frau und zivei 
allerliebjten Mädchen beitand. Alle waren 
gutbürgerlic gekleidet, jauber und nett, 
doch ohne jede Ueberladung. Der Frem 
de blidte unverwandt auf den Sandels- 
mann und ließ geraume Zeit fein Auge 
von ihm. Endlich) ging er mit erregten 
Schritten auf ihn zu und ſprach: „lm 
Vergebung! Wohin reifen Sie? ” „Nach 
Bremen.” „Reifen Sie ſchon lange dort- 
bin?” „Seit 29 Jahren.” „Wo logie- 
ren Sie da?” „Da und da.” „Und wie 
beißen Sie?” ‚So und jo.” Da breitete 
er die Arme aus, umſchlang den Gefragten 
und berzte und fühte ihn. „Endlich habe 
ic; Sie wiedergefunden, Sie mein Engel, 
mein Retter,” rief er in großer Erregung 
aus. Der freundliche Leſer hat bereits er- 
raten, dab es der verjchollene Tijchler war, 
der feinen Wohltäter nad) vielen Jahren 
wiedergefunden hatte. Unter Laden und 
Weinen erzählte er, wie es ihm jeit feiner 
Lehrzeit ergangen war. Er bejaß eine gut- 
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gehende Tijchlerei in einer größeren Stadt 
Scleswig-Holjteins und hatte jet in Be— 
gleitung jeiner Familie die Gräber jeiner 
Eltern zum erjten Male jeit 17 Jahren 
bejuht. Man fann ſich denken, daß die 
Frau jich in herzlichen Worten dem Dant 
ihre Mannes anſchloß. ES war ein 
Wiederfehen, an dem jelbjt die Engel des 
Himmels ihre Freude hatten. Durch eine 
jonderbare Fügung mußten fich die beiden 
Vänner nad) langen Sahren wieder begeg- 
nen, die ji) vormals jo nahe ſtanden. 
Beide wollten mit dem nädjten Zuge ab- 
reijen und trafen ſich in der furzen War- 
tezeit zu Hannover. 

Beide Männer waren hochbefriedigt von 
dem Wiederjehen, ganz bejonders aber war 
es unjer Zeinwandhändler, denn jet wuß— 
te er, dab jeine Bemühung gute Früchte 
getragen hatten. Nun wird mancher ja- 
gen, dab der Mann doch nichts Erhebliches 
getan habe. Gewiß nicht — aber, lieber 
Leſer, haft du für den notleidenden Näch— 
ten getan, was jener, der auch nicht mit 
Glücksgütern gejegnet ift, getan hat? Die 
Antwort mußt du dir jelber geben. Soll 
tejt du es aber bis jeßt unterlaſſen haben, 
jo beachte das Heilandswort: Gehe hin 
und tue Desgleichen ! 





Wereinigie Staaten 


Galifornia. 





Reedley, California, den 9. Ok— 
tober 1917. Werter Editor der Rund— 
hau! Ich will nod) einmal bitten, eini- 
ge Zeilen von mir in die Rundſchau auf 
zunehmen, weil ich kürzlich in der Rund— 
ihau von einer Operation wegen Brud) 
an einem Kinde las. Nun möchte ich die 
werten Leſer noch einmal auf das Rezept 
aufmerkfjam machen, welches ich vor meh 
reren Jahren an die Rundſchau gejchrie 
ben hatte, das Rezept, Eieröl zu machen. 
Einige Monate nachdem das Nezept in 
der. Rundſchau erjchien, jchickte eine Frau, 
ich) denke, jie war von Sanjas, dasjelbe 
Nezept noch einmal an die Rundichau und 
ichrieb, es möchte dod beachtet werden, 
denn das habe ihren Bruch geheilt und 
auch andere in ihrer Nachbarſchaft. Da- 
mals hatte ich damit noch nicht viel Erfah- 
rung gemadt, aber jett kann ich jchrei 
ben, daß jchon mehrere, für die ich das 
Del zubereitet habe, vom Bruch ganz ge 
heilt jind. Weil es etwas ſchwer zu ge 
winnen ijt, lajjen jie jich das lieber von 
mir machen. 

Zur Bereitung des Dels mu man 
bloß das Gelbe von den Eiern nehmen, 
eine reine Pfanne auf heißem Feuer tun, 
wenn die Pfanne erjt hei; wird, dann die 
Eier hinein tun und jie dann öfters rüh 
ren und jo lange braten bis es Del gibt. 
Die Maſſe wird fait ſchwarz, che es Del 
gibt. Dann wird es ausgepreit. Zu ei 
ner Unze Eieröl made ich einen Teelöffel 
Terpentnöl bei und ein Stüd Kampfer, 
ungefähr jo groß wie eine weiße Bohne. 

Alle, die hier geheilt worden find, find 
mit einer Unge geheilt worden. Ich wün— 
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ſche, ein jeder würde das erſt verſuchen, 
ehe er zu einer Operation geht, denn die 
koſtet immer jo viel. Ich bin bereit, es 
für einen jeden, der es nicht jelbjt machen 
fann und es wünſcht, zu machen. Ich 
nehme zwei Dollar für die Unze, denn die 
Eier jind jehr teuer, und das gibt nur 
wenig Del. Aber das ijt ja gar nichts ge- 
gen eine Operation. Das Del iſt aud) 
für irgendwelde andere Geſchwüre gut, 
und ich Habe jchon allerlei damit geheilt, 
nachdem ich ſchon anderes verjucdht und 
nichts geholfen hatte. Wenn ich erjt mit 
dem Eieröl anfange, dann ijt bald alles 
beſſer. Zu joldem kann aber Terpentin 
auf die Hälfte genommen werden. 


Sch muß noch berichten, daß die große 
Konferenz wieder zur Vergangenheit ge- 
hört, nur jchade, daß wir nicht auch mit 
dabei jein fonnten. Wir waren nämlid) 
gerade in der droden Objternte, jo muß— 
ten wir uns damit begnügen, wenn wir 
abends hinfahren fonnten. Uns ijt be 
jonders wichtig geworden, was uns die 
Miflionare erzählt haben, und ganz be 
jonders nod, was Schw. P. W. Penner 
zu den Frauenverjanmlungen ſprach, hat 
uns alle zu Mitleid bewegt. Sie freute 
ji jehr, daß wenn jie jet wieder erft 
heim fommen würden, fie ji) dann nod) 
ein paar Kühe faufen fünnten. Denn ie 
jagte, jie hätten manchmal bis jechs Fleine 
Kinderchens, und dann fehlt ihnen Die 
Milch jo ſehr. Eine Gemeinde in Kanſas 
bat Geld zuiammengelegt, damit fie jich 
Kühe faufen fönnen. Wir jind bier jett 
im Eeldſammeln, damit jie ihren Brun 
nen fünnen tiefer graben, dab er im Som 
mer genug Waſſer hält; denn das Fluß 
waſſer tt jo ungeſund. Wie jchön würde es 
jein, wenn einige Gemeinden jo viel ſam 
meln würden, das Benners ein Auto ba- 
ben fönnten. Sie jagte, jie wollten das 
aud; gar nicht zu Luſtfahrten brauchen, 
bloß zum Allernotwendigiten, wenn fie zu 
Kranfen gerufen würden, daß fie dann 
ichneller Hilfe bringen fünnten. Sie wür 
den Schon jehr mit einem Ford zufrieden 
jein. Ich denfe, wenn mehrere Gemein 
den zujammengingen, würde das gar 
nicht einmal jo jehr anjtrengend jein, joviel 
für einen Ford zufammenzubringen. Der 
licbe Gott wird alles vergelten, was wir 
liebend getan. (Wir glauben aud, dab 
Ss nicht ſchwer fallen jollte, jolde Summe 
zufammenzubringen, wenn die Ueberzeu— 
gung mebr allgemein wäre, da das Au— 
tomobil dort auf dem Miſſionsfelde ein 
dringendes B dürfnis jei. Wir bören 
sum eriten Mal von dem Wumniche der 
Eeſchw. Penner, ein joldes Fuhrwerk zu 
befiten. Wenn alle diejenigen unjerer 
Leſer, die Geſchw. Penners gejeben und 
gehört und sich Für dieſe Sache interej 
l.ert haben, jeder cinen Bierteldollar zu 
dirijem med beiltenerten, jo dürfte es 
ihon ein nettes Sümmchen geben. Und 
rr hoffen, daß mande leicht mehr geben 
förntn, obne es bejonders an ihrer Kaſſe 
u fühlen. Ed.) 


Der Krieg bat auch bier jchon eine 
monde Träne ausgepregt. Ein mander 
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Süngling hat in legter Zeit jeinen Lieben 
müjjen Xebewohl jagen. Unjer Wunjd 
und Gebet ijt, dab der Herr bald möchte 
den Krieg zu Ende bringen. 

Sarah und C. 9. Warkentin. 





Kanjas. 


Kimarron, Kanſas, den 12. Dft., 
1917. Liebe Rundſchau! Bhilipper 4, 
7 zum Gruß an den lieben Editor und al- 
le Xejer. 

Mein unverjtänddihes Schreiben in 
No 41 der Rundſchau ijt der Anlaß zu 
diejem Schreiben. Dort gab ich den lie- 
ben Xejern zu verjtehen, dab die Kriegsſa— 
dien durd) die drei eben von Wajhington, 
2. C., zurüdgefommenen Dienern der 
Vememde Sonntag nadmittag, den 8. 
Juli, in Xone-Tree vorgelegt wurde. Die 
Sadyen wurden nur von den zwei legtern 
hervorgehoben; der erjtere (3. E. ride) 
war nicht zugegen. Die Xejer jind ge- 
beten, meine Unvollfommenheit zu ent- 
ıhuldigen. 

Letzte Woche war Tilda Dirks, Greens- 
burg, Sas., hier bei ihrer Schweiter Ben. 
W. Köhnen auf Beſuch. David 3. We— 
dels verweilen nod) immer bei ihren El— 
tern (die Eltern jeiner Frau) nahe Bond 
ereef, Dfla., wo jie zur Ernte bingin- 
gen. Die Witterung ijt noch immer trof- 
fen mit jchon einigen Nachtfröjten. Die 
Leute jind am Weizenſäen "und Yutter- 
ichjneiden mit dem „Seader” und Korn— 
binder und warten auf Regen. 

Ben. W. Köhnen ihr Sjähriger Sohn 
(Frant) it in einer fritijchen Lage. Der 
Arzt fonjtatierte, „Diabetes“ (Yuder- 
franfheit) und man bat nur jchwache 
Hoffnung auf beſſer oder gejund werden. 
Auch einer von Andr. B. Raglaffs ihren 
Sungen joll, jo wie ich gehört habe, krank 
jein. 

Andrew B. Unruhs, Montezuma, Kas., 
itatteten uns heute nadymittag einen kurzen 
aber jehr lieben Beſuch ab. Schade, dab 
ic) nicht zubauje war. Danfe dir, lieber 
Schwager, für den freundliden Gruß. 
Kommt wieder! Der erjtgejäte Weizen ijt 
ion auf, aber leidet infolge der Diürre. 
Die Ausfichten für eine Ernte jind gegen 
mwärtig nicht die beiten, aber es fann ji 
ja jchnell ändern. Heute jcheint die Son- 
ne, aber morgen fann ſchon der Regen 
triefen. 

In großer Schwachheit zeichnet jich ener 
Mitpilger zur Ewigkeit. 





SS. 8. Köhn. 
Minnejota. 
Aus Sued- Carjon, MWMinnejota. 


Sch follte wohl mit einem Saufen von Ent 
ihuldiqungen fommen, wei ober nicht, ob 
cs mir helfen wird. Ich glaube aber dod), 
das; ich dazu einen guten Grund habe, denn 
ich machte eine Reiſe nad) Montana, und 
da iſt meine Zeit geblieben, die ich jonit 
follte verwenden zum Schreiben eines Be 
-chts für die Rundichau. Nett bin id) zu- 
hauſe, aber da ijt jet jo viel auf der 
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Farm, was hinterblieben iſt und was ich 
jegt nachholen muß; aber ic) will der wer- 
ten Rundſchau dod) etwas auf die Reije 
geben. (Das ijt anerfennenswert, und die 
Reife entihuldigt vollfommen, bejonders 
noch, weil wir aud) etwas von derjelben er- 
fahren dürfen. Ed.) 


Ueber Montana könnte man von guten 
Seiten, aber aud) von Schattenjeiten be- 
richten. Es wird gejagt: Ein jchledhter 
Menſch hat aud) gute Seiten an ji, und jo 
iſt aud) dort das Land. Es ijt dort jehr 
troden und diejen Sommer noch jehr we— 
nig gepflügt. Es ijt ein Wunder, daß die 
Farmer dort noch Hafer und Flachs be- 
fommen. cd weiß dort einen Yarmer, der 
noch 800 Buſchel Weizen gedrojchen hat, 
und an Heu ijt dort nicht Not, das haben 
die Leute dort bei Wolf Point und Dswe- 
go. Das ijt doch ein wunderbares Rätjel. 
Mir gefällt es dort jehr, bloß ich will noch 
nicht hin. Die Leute.leben dort in gro- 
ber Hoffnung, das ſieht einer dort, da im- 
mer gebaut wird, bejonders in der Stadt 
Wolf Point, da geht e8 Heiß ber. Sie 
zählt 1500 Seelen. Dort haben fie neue 
Seitenjtege gelegt, die jieben Fuß breit 
jind. cd fragte, warum jie jo breit wä- 
ren, da jagte man mir: Fünf Fuß braucht 
der Indianer und zwei Fuß die weißen 
Leute. Die Straßen werden alle drei bis 
vier Fuß hoc aufgefüllt mit Erde. Gie 
wollen dort anderthalb Millionen Dollar 
verarbeiten. Das ijt das trodene Monta- 
na. 

Nun was wird in dem naſſen Minnejota 
getan? Da gebt es heil; her mit Gräben 
machen, um das überflüffige Waller abzu 
leiten. Es jind bier innerhalb ſechs Mei 
len drei große Gräben in Arbeit. Der 
billigite fojtet 21,000 Dollar. Es werden 
Tile (Tonröhren) in die Erde gelegt mit 
einem Loch von 24 bis 36 Zoll. Aber Ja- 
fob Eißen und Witwe Peter Ewert haben 
den Borzug, dal; jie einen offenen Gra- 
ben durd ihr Land befommen, der unge- 
fähr 30 Fuß breit ift, und das fo tief, wie 
es braucht. Und diefer eine Graben joll 
wohl auf 70,000 Dollar geihätt jein. 

Nun es fcheint, ald ob Hier nicht viel 
Neues vorgefommen if. Die Hochzeits— 
glode läutet hier nicht oft. Dod eine 
Hochzeit, nämlich die des Jakob Höppner 
und Heinrich Löwens ihrer Tochter, hat e8 
gegeben, doc) davon werden wir wohl von 
dem SKorreipondent von Mountain Lake 
mehr hören. 

Es hat bier jchon etwas gefroren, und 
das jpätgejäte Corn hat doch zuviel von 
dem Froſt befommen. Das wird nur 
Schweinefutter geben, ſonſt würde Minne- 
jota eine reihe Cornernte zu verzeichnen 
baben. Der Landhandel jteht nit ganz 
til. Jakob Quiring bat feine 240 Acre 
Farm verfauft für 103 Dollar per Were. 
Sie werden Mountain Zafe Bürger wer- 
den. David Klein bat jih Eigentum ge- 
fauft in Herbert, Sasfatdhewan, und ge- 
denkt noch diefen Herbſt dorthin zu ziehen. 
Es ift doch hier nur ein Wanderleben. 


Martin annom. 
Fortfegung auf Seite 10, 
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Cditorielles. 


— Das iſt aber das ewige Leben, daß 
fie dich, daß du allein wahrer Gott biſt, 
und, den du gejandt haft, Jeſum Chri 
tum, erfennen, Joh. 17, 3. 











— Das ift aber der Wille dei, der 
mic) gejandt hat, dab, wer den Sohn jiehet 
und glaubet an ihn, habe das ewige Leben. 
und ich werde ihn auferweden am jüng- 
ſten Tage. ob. 6, 40. 





— Nicht lange zurücd berichteten die 
Zeitungen (aud in diejem Vlatte war die 
Rede davon) dal; die Regierung mit dem 
Plan beichäftigt jei, für Nachrichten über 
das Befinden von in Amerifa lebenden 
Deutichen an ihre Angehörigen oder Ver 
wandten und Freunde in Deutjchland die 
Möglichkeit der Durdlaffung und Beför 
derung dorthin zu jchaffen. Heute lejen 
wir aber, daß die Regierung aus militäri 
ihen Gründen die Amerikaniſche Gejell 
ichaft des Noten Kreuzes um Aufgabe des 
‚von ihr jelbit in Vorſchlag gebradıten 
Planes“ erjucht hat, Anfragen von Be 
wohnern der Vereinigten Staaten über 
das Wohlergehen und Aufenthaltsort von 
Perſonen in Ländern der Zentralmäcdhte 
oder von diejen bejegten Gebieten zu über- 
mitteln. Es iſt daher geraten, daß Die 
Berjuche, dorthin Briefe zu jenden, un- 
terlaſſen werden. 





— Die Nahrungamitteladminiftration 
empfiehlt uns, fpariam mit den vorhande- 
nen Nahrungsmtitichn umzugehen. Fleiſch 
und Weizen joll joviel wie möglich durch 
andere Nahrungsmittel erjegt werden, wo— 
gegen reichlihe Berwendung von Sar- 
toffeln dringend angeraten wird. Diefe 
follen in mandjen Gegenden unjers Lan— 
des ein reihe Ernte gebracht haben, daß 
einige SKartoffelzüchter jogar Schwierig- 
feit haben, ihre Ernte zu annehmbaren 
Preiſen loszuſchlagen. In andern Gegen- 
den iſt ihre Ernte ſelbſtverſtändlich weni— 
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ger gut ausgefallen, dennoch wird ange— 
nommen, daß der Vorrat an Kartoffeln im 
Lande weiter reichen wird als der des Ge- 
treides, welches jich befjer für die Ausfuhr 
eignet und zu einem großen Teil für die 
Bevölferung und die Armeen der Alliirten 
geipart werden fol. Sparjame Lebens- 
weije ijt nicht unbibliſch und eigentlich aud) 
unjerm Bolf, den Mennoniten, nichts 
Fremdes; daher dürften die Natichläge 
diejer Adminiſtration bei uns nicht viel 
Widerjprucd finden, bejonder8 da diejelbe 
bon vorneherein erflärt hat, die Sache nicht 
foweit treiben zu wollen, dab die Bürger 
der Vereinigten Staaten darunter leiden 
müſſen. 





— Dieſe Woche erhielten wir einen 


Brief von den Miſſionsgeſchwiſtern J. E. 
und Agnes Hein in Afrika. Die Schw. 


Hein ſchreibt, daß ſie nicht mehr in Minna 
ſind, auch nicht mehr zu der Sudan Inte— 
rior Miſſion gehören, ſondern in Zukunft 
in der Mennoniten Miſſion zu arbeiten ge— 
denken. Gegenwärtig iſt ihre Adreſſe: 
Mokwa, via Jebba, Nigeria, Weſt Afri— 
ca. Geld darf aber noch nad) der frühern 
Adrejje geihict werden. Sie wohnen 
jet mit Br. Homuth zuſammen, der Mij 
fionar der Mennoniten Miffion ift, wollen 
jedod) nicht in Mokwa bleiben. Weber ih 
ven Umzug jchreibt jie : „Sekt jind wir 
umgezogen, was in der Regenzeit nicht 
leicht war. Alles muß in Kiſten gepadt, 
und was zu groß iſt, auseinander genom 
men werden. Als wir alles beim Bahn 
hof hatten, verjpracdhen fie uns dort, alles 
am jelben Abend einzuladen. Als aber 
der Zug kam, regnete es, und die Sachen 
lagen draußen. Wir fühlten beinahe jo, 
als ob wir weinen jollten; denn alles, was 
ein Miflionar hat, das braucht er. Der 
Konduftor war jo betrunfen, daß er faum 
von der Welt wußte. Endlich fanden wir 
Naum, dab wir einjteigen fonnten und 
nad) vieler Mühe die „Camp chairs’” auf: 
itellen. Weil wir jo müde waren, rubten 
wir ganz jchön. Doc) immer plagten uns 
die Sorgen, wo wir nädjte Nacht jchlafen 
würden; denn alle Sachen blieben in 
Winna. Doc der Herr jorgte für ums, 
sa, es ilt wert, daß wir ihm ganz ver- 
trauen. Ehe wir dieje Reije antraten, wa- 
ren wir befiimmert, ob unſer Geld auch 
vürde zulangen, aber audy da half der 
Herr wunderbar; es langte aus. Sekt 
haben wir alles unter Dad), und es ijt gar 
nicht jehr naß geworden. Dem Herrn jei 
Ehre für die wunderbare Führung. Sekt 
haben wir viel Regen. Noch ungefähr 
ichs Wochen, und die Regenzeit iſt vorü— 
ber. Hier in Mofwa ift eine Einmwohner- 
zahl von 2500 Seelen. Wir wollen bier 
jeßt wohnen, bis die Regenzeit über ift, 
und der Herr wieder einen Weg öffnet. 
Dr. Homuth iſt hier allein; feine Frau ift 
daheim, denn jie fann das Klima nicht er 
tragen.” — Der Wunſch der Gejchw. Hein 
und ihrer Gemeinde eine eigene Miflion 
anzufangen, hat fie von der Sudan In— 
terior Miffion getrennt und jo jind fie 
auch nicht mehr berechtigt zu der Unter— 
ftüßung, die ihnen diefe Miffion gewährte, 
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jolange ſie für diefelbe arbeiteten. Darum 
ift e8 nötig, daß wir uns mehr um ihre 
Bedürfniffe befümmern und nad Kräften 
die Arbeit unter den Heiden unterftüten. 





— Mit Bezug auf die Bill für „Han— 
del mit dem Feinde” einjchlieglih der 
Zenſur über fremdipradliche Zeitungen 
erklärte der Generalpoftmeifter Burlejon, 
dab jene Zeitungen, die unter diejen Ge- 
jeßparagraphen fallen, feine Unterdrüdung 
zu fürchten brauchen, folange fie nicht die 
Grenzen der gejeglichen Kritik überjchrei- 
ten, die an dem Präjidenten, der Verwal— 
tung, der Armee, der Flotte oder der Füh- 
rung des Strieges geübt werden fann. 
Aber wenn Zeitungen ſoweit gehen, die 
Beweggründe der Negierung zu verdächti- 
gen und jo zur Gehorjamsvermweigerung 
ermutigen, dann mird man mit ihnen 
jtrenge verfahren. So dürfen Zeitungen 
3. B. nicht jagen, dab die Negierung von 
Wallitreet, von Munitionsfabrifanten oder 
von irgendwelchen andern Sonderintereſſen 
fontrolliert wird. Seine Kampagne gegen 
Konjfription und Anmeldungen, den Ver 
fauf von Sicherheiten oder die Eintreibung 
von Steuern joll geduldet, noch irgend et- 
was in Umlauf zu fjeßen erlaubt werden, 
was die Führung des Krieges beeinträcdti 
gen fünnte, oder da unjere Alliierten in 
unpaſſender Weile angegriffen werden. 
Bemerfenswert iſt, da; man in diejer Be 
zichung die in Betracht fommenden Zei- 
tungen nicht nad) neu angefündigten Ab 
lichten derjelben beurteilen wird, jondern 
nad) ihren frühern Aeußerungen. „Wir 
haben Feilen diejer Zeitungen”, hatte der 
Generalpojtmeiiter geicgt, „und ob wir 
fe lizenfieren oder nicht, hängt von der 
Durchſicht diejer Feilen ab. „Nichtlizenfier- 
te deutiche Zeitungen werden engliſche We 
berjeßungen veröffentlichen müſſen. Die- 
je Erflärungen Generalpoſtmeiſters 
haben wir der „Illinois Staatszeitung” 
entnommen, welche vor der Striegserflä 
rung der Vereinigten Staaten an Deutich 
land ganz auf der Seite der Deutichen war 
und zu ihren Gunſten manches gejagt bat; 
seit die Vereinigten Staaten aber im Arie 
ge mit Deutichland ſtehen, beſonders aber 
in der legten Zeit, jcheint jie die Sache 
anders anzuſehen, und jeit den leßten Ent 
hüllungen unjerer Regierung über die Um 
triebe des deutſchen Botſchafters hier in 
unjerm Lande und der deutichen Gejand- 
ihaft in Argentinien, ift fie wie umgemwan- 
delt und jtimmt den Mahnahmen der Re- 
gierung bereitwillig bei. Wir finden auch, 
da andere deutjichfreundliche Zeitungen 
gegenwärtig eine andere Spracde führen 
als vor einigen Wochen, und jie tun wohl 
auch weile daran, jelbit wenn dies fie nicht 
vor der drohenden Gefahr retten jollte, von 
der Regierung verboten zu werden. 


des 





- In einem Bericht über die Miffions- 
tätigfeit unter den Soldaten in Camp 
Douglas, Wis., heißt e8 im „Qutheraner”: 
„Endlich, vergefien wir es nicht, daß Got- 
te8 Zuchtrute über unjer Land verhängt 
worden iſt. Und unter allen Volksſchich— 
ten unjer8 Zandes geht es niemand fo zu 
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Herzen wie unjern Soldaten und den Sol- 
daten überhaupt. Wenn der Soldat aud) 
fröhlich it, wie man das bei jungen Män- 
nern erivartet, jo merft man doch aus jei- 
nem ganzen Weſen eine unheimlich auffal- 


[ende Beklommenheit und NRatlojigfeit. 
Man würde jehr irren, wollte man dieje 


Erſcheinung auf natürliche Urjachen zu 
rücführen. Mir will es jcheinen, als ob 
jet ichon, durch obwaltende Umſtände be 
günjtigt, das Wort des Herrn ſich dom An 
fange nad) erfüllte: „Die Menſchen wer 
‘den verichmacdten vor Furcht und vor 
Warten der Dinge, die da fommen jollen 
auf Erden”, Zuf. 21, 26. Daber jollten 
wir der Miffionsarbeit unter den Solda 
ten unsere größte Aufmerkſamkeit jchenfen, 
und ja nicht: unterlaffen, inftändig zum 
Serrn zu fleben, daß er treue Arbeiter in 
dieſe Ernte jenden und fie mit den dazu 
—** Gaben und Fähigkeiten ausrüſten 
und, weil gerade auch dieſes Werk mit tau 
ſenderlei Schwierigkeiten und Hinderniſſen 
zu kämpfen bat, ſie mit Mut und Ausdau 
er erfüllen wolle, damit jein guter gnädi 
ger Wille auf Erden geſchehe.“ — Se 
länger der Krieg andauert, deito mehr wer 
den die Blide der Chriſten auf jene 
Schrifiltellen gelenft, die ſich auf die lebte 
Zeit und das Ende der Welt beziehen. 
Das Wort „Wachet“ iſt von Zeit zu Zeit 
in die Welt hineingerufen worden und hat 
jedesmal mehr oder weniger Eindrud ge 
macht; aber jelten wohl unterjtüßten die 
Ereigniiie der Zeit die Predigt diejes Wor 
tes jo Fräftig wie in der Gegenwart. Wir 
fonnten e3 uns früber fait nicht vorjtellen, 
dal; in der legten Zeit die Völker, denen 
die Morte des Herrn inbezug der legten 
Zeit befannt fein würden, ji) dazu vom 
Sotan brauchen lalfen würden, dieſelben 
in Erfüllung zu bringen. Aber heute je 
ben wir, da man troß der Stenntnis des 
Willens Gottes und troß Kenntnis Die 
ſer Prophezeiung ſich blindlings leiten 
läßt und mit dazu beiträgt, jene Zuftände 
herbeizuführen, die des Herrn Jünger mit 
Schaudern erfüllen müſſen und ihnen den 
erniten Sinn und Bedeutung der Worte: 
„Gehet aus von ihr, mein Wolf, dab ihr 
nicht teilhaftig werdet ihrer Sünden, auf 
dab ihr nicht empfahet etwas von ihren 
BI agen. Denn ihre Sünden reichen bis 
in den Simmel, und Gott denft an ihren 
Frevel,“ vor die Augen malen. 





Aus Mennonitiichen Kreifen. 


B. 3. Friejen, Haque, Sajfatchewan, 
ichreibt den 10. wage „Die Leichen 
hau von dem Sohn des Chriſt Fenner 
bat bewiejen, dab der Fleine Fenner da- 
bon geitorben iſt, daß ihn das Automobil, 
welches Peter Pauls lenkte, * überfuhr. 


Und die Geſchworenen glauben, daß Pauls 
geiltige Getränfe getrunfen habe. „(Ne 
ber diejen Unglücksfall finden die Leier ei 
nen Bericht unter den Korreſpondenzen 
bon Canada. €.) 





Maria Epp, Altona, Manitoba, jchreibt: 
„Es tut ums recht leid, daß die Miffions- 
geſchwiſter P. W. Penner ſolche Täuſchung 
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erfahren müſſen und nicht ſo ſchnell wie ſie 
geplant hatten, auf ihr Miſſionsfeld zu— 
rück fehren fönnen. Wie wir im „Mitar- 
beiter” leſen, haben jie auch ihr Flcines 
Hindu-Töchterchen, welches jie zu eigen an 
genommen, nicht über die Grenze nehmen 
fönnen; ſondern haben es in Herbert bei 
Geihw. 3. 3. Sawatzky laffen müſſen. 
Welch Serzeleid muß das für fie gewejen 
fein. . Möchte der Herr doc bald die Tü 
ren öffnen, daß jie famt ihrem+ Kinde zu- 
risk zu ihrer Arbeit gehen können!” 





Ndrehiveränderungen. 


Abraham L. Neimer von Meade, 
ſas, nach Garden Eity, Kanſas. 


Kan 





von Gretna, Mani— 
Bor 25, Manitoba. 


Ma 


Cornelius H. Wiebe 


tobt, nach Lowe Farm, 





P. > 


Marfentin, von 1420 Oregon 
Str. €. Balerstield, Gal., n J Es eonohdo. 
Cal. 





Die Eröffnung der Otlahoma Fort— 
bildungs-Schule, zu Meno, Okla. 
Trotz manchen ſcheinbaren, aber auch 

manchen wirklichen Hinderniſſen, hat doch 

der Wunſch der Okla. Konvention jo weit 
in Erfüllung gehen fönnen, dab dieje jo 

erwünſchte Schule, wie angejegt, am 1. 

Dft., bat ihren „beicheidenen” Anfang ge- 

nommen, Schon am Samstag trafen aus 

mwärtige Schüler ein, in Begleitung ihrer 

Väter oder allein, um jich einzurichten in 
Bezug auf Koft und Logis. Sonntag fei- 

erten einige liebe Bejucher mit uns in der 





Kirche. Montag um balb zehn Uhr ver 
iommelten wir uns in der geräumigen 
Kirche zum Eröffnungs tesdienſt der 


beiden Schulen, nämlid der Meno Be 
reinsichule (Unſere Vorbereitungs-Zchule) 
und der neuen „Oklahoma Yortbildungs- 
Schule.” Es war nur eine bejcheidene An 
zahl lernluſtiger junger Leute erichienen, 
etwa 2 Dutzend’ jowie eine Anzahl Schul 
freunde aus der &emeinde und Nachbar 
ihaft. Die Saatzeit (Weizenſäen) bat 
wohl manden zurüdgehalten. Doch wa 
ren wir recht bei der Sache und verjpür- 
ten Gottes jegnende Näbe. 

Nach einem gemeinjamen Lirde machte 
Schreiber diejes eine furze Einleitung mit 
Leſen von 5. Moje 6 v. 1—9, mit furzen 
Bemerfungen, und leitete im Gebet, die 
ganze Schuljache, beſonders die betreffen 
den Schulen und vor allem die neue Schul- 
einrichtung dem Herrn empfeblend. Die 
ien Teil hatten wir unjerm Borjißer im 
Komitee, Br. Lichti, zugedacht, er war lei 
der nicht da. Dann ſprach Br. Voth Furz 
über das Schulweien unter uns, mie die 
Liebe zur Sache uns die chrijtlichen Schu- 
fen erbaut. Ihm folgten die beiden Leh 
rer mit furzen, gediegenen Anſprachen 
iiber Bildung, wie diejes ja das unerjchöpf: 
liche Thema der Lehrer iſt. Lehrer Ger 
bard riefen (von Mountain Lafe, Minn, 
itommend) der Hauptlehrer für die Fort- 
bildungs-Schule, ſprach zuerit, und zwar 
in der engliſchen Sprache. Lehrer Heinrich 


"nen von Meno (d 


9 


De (früher Whitewater, Kanſas), der 

er Vorbereitungs-Schule hier jeit 2 Jah— 
rn vorftcht, folgte in der deutichen Spra- 
be. Ten Schluß madıte der Schreiber die— 
ter Nachricht, noch mehreres bezüglich der 
Wichtigkeit ſolcher Schulen beſonders in 


dieſer Zeit hervorhebend. Nur zu ſchnell 
war es 11llhr geworden. Und nach Ge 
jang, Schlußgebet von Lehrer riefen und 


Segensiprucd von Br. Both gingen die I. 
Kälte heim — hoffentlich alle wünſchend 
und betend, dab dieje Schulen doch gedei 
hen möchten zu Gottes Ehre und zum Se- 
gen für viele junge Leute. 

Zo sit die Fortbildungs-Schule denn im 
ange, und zwar ſcheint es eine ausge- 
räblte fleine Schar junger Leute zu ſein, 
cus mehreren Gemeinden, die ſich herbei 
gemacht haben, dieſen ſchönen, 9 zeitge⸗ 
mäßen Unterricht zu genieß n. Außer de 

tie wohl einen guten Teil 
Schülerzahl ausmachen wer— 
ſind Schüler aus Goltry, ra 
novile, Gotebo, Herold, Taloga, O 
enta und JInola bier. Und jobald "die 
Herbſtarbeit noch mehr vollendet ift, haben 
andere auch noch aus andern Gemeinden, 
ihr Ericheinen angemeldet. Unter letzte— 
ven ſind zwei Evangeliſten, was uns recht 
ehr ermuntert für die Bibelarbeit. 

Auch fommen freiwillige Gaben ein zur 
finanziellen Unte rſtützung dieſes Werkes, 
Wollen auch dieſes nicht verſäumen. 

Somit ſcheint der Gang dieſer Schule 
den richtigen Anfang genommen zu haben. 

Mit Gruß, 


der ganzen 
ð N), 


IB Epp. 
folgt cin Wort iiber 
ang der Schule. 


x > yr 5 
P. S. Nächſtens 
—* 


den weitern © 





Antwort auf die Frage, ob es ei- 
sem ircuen Sinde Gotles er- 
laubt ſei, Tabak zu ge— 
brauchen. 





Man jollte Denken, + eb 
Beweiſes, daß Gott den 
babe wachſen lafien, 
jih (nad ihrer 


bedürfe feines 
Tabaf nicht dazu 
damit die Menſchen 
eigenen Meinung) da 
mit beluitigen sollten. Nein, nie und 
nimmer! Aber wie der Teufel die gefal 
lene Menschheit mit allem Möglichen 
plagt, jo bat er auch diefes Nebel, und 
zwar durch die Seiden, in die Chriſten— 
heit gebradt. Mit der Zeit ift diefes 
Laſter jo zur Allgemeinheit geworden, 
da jogar, Gott ſei's geflagt, viele Pre 
diger nichts mehr darnach fragen, viel 
meniger es ftrafen. Ich wünſche, idı 
fönnte e8 jo binjtellen, da Einer und 
der Andere es einjehen möchte, was cr 
eigentlich tut, der etwa noch in dieſem 
Laſter ſich ergeht. Doc wir mollen au) 
nicht vergeiien, dab der I. PFrageiteller 
„treue Kinder Gottes” im Auge bat. 
Die Beobachtungen, die wir feit einer 
Neihbe von Jahren gemacht, lehren uns, 
da Leute, die zu einer chriſtlichen Ge- 
meinichaft oder Kirche gehören, ſogar 
noch Memter befleiden und in Ehren ge- 


halten werden, jih den Genuß des Ta- 
bafs erlauben. Habe ich doch Gelegen- 
heiten gehabt, eben mit ſolchen zu 
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ſprechen, die ſogar das Amt eines Dia— 
fonen verſahen. Nach längerer Unter— 
haltung, in der ich verſuchte, ihm klar 
zu machen, daß er unrecht tue, meinte er, 
nachdem er ſchon ſo lange Tabak ge— 
braucht, ſcheine es ihm nicht möglich, ihn 


aufzugeben. Doch was ſagt unſer Jeſus? 
„Wer nicht abſagt allem, das er hat, 
kann nicht mein Jünger ſein.“ Wenn 


wir bedenken, wie viel Geld ſo für gar 
nichts in die Luft geblaſen wird, könn— 
te man wohl weinen, und das um ſo 
viel mehr, da wir ſehen, daß ſich der— 
Tag des Herrn nahet. Das Wort: 
„Irret euch nicht, Gott läßt ſich wicht 
ſpotten (Gal. 6, 7) mag einem Men— 
ſchen, der noch ſo ein Uebel tut, in nicht 
zu ferner Zeit tief zu Herzen gehen. 
- Wir ſehen, wie alles im jo kurzer Zeit 
jo im Preiſe gejtiegen, und in andern 
Ländern, wie in Rußland, fait nichts‘ 
mehr für Geld zu haben ift, und wie 
mag's da einem Menſchen ergehen, den 
der liebe Gott jozujagen mit Gewalt 
dazu bringt, diejes Uebel zu Laffen. 

Jemand machte zu einer Zeit die Ein- 
wendung, dal nichts dagegen im Wor 
te Eottes ‚gejagt jei. Nun, ſolche Un 
ichuld möchte man jchon überjehen. Er 
itens iſt cs ja erjt vor einigen Jabr— 
hunderten durch die Heiden unter die 
ſogenannte Chriftenheit gefommen, und 
weiter lejen wir in Röm. 12, 12. daß 
wir prüfen follen, welches der mohlge 
fällige Gotteswille if. Wir ſproechen 
bier von treuen Gottesfindern, und die 
fragen nicht: Was muß ich tun? wie Niko 
demus, fondern die haben ihr Leben dent 
Seren aexeiht und fragen: Was darf id) 
tun, um meinen Schöpfer und Erlöjer zu 
ehren und zu verherrlichen ? 

Dann jind da noch ſolche, die fragen: 
Wozu ſt der Tobak dinn geihaffen? Wir 
yiffen vieleicht noch nicht alles, aber wir 
willen, dab er das beite Hausmittel iſt 
für allerlei Ungeziefer wie Hühnerlänie, 
und dab er ausgezeichnete Dienjte tut, 
rem Pferde, Schweine und Schafe von 
Uingsziefer geplagt werden. Gott wolle 
ſine Kinder bewahren vor joldem Uebel, 
und ſolchen, die wohl Luſt hätten, auf 
Gottes Seite zu treten, es ihnen aber an 
Mut fehlt, ſolches — Gottes unwürdige — 
Uebel aufzugeben, ganz bejonders helfen! 
Nun ſei verjichrt, wenn du den Wunſch 
bit, ganz für den Serrn dazuſtehen, er dir 
hilft, euch das Liebſte zu laſſen. Siebe 


Si. 40, 29. Wollen uns beizeiten los- 
machen laſſen von allem, das nicht in 


Gottes Neich gehört, er wird helfen. 
Ein Mitranderer nad) der Gottesitadt. 








Fortſebung von Seite 7. 
Waſhington. 


Seattle, Waſhington, den 12. Of 
tober 1917. Einen berzliden Gruß an 
den Editor und alle werten Leſer der lie- 
ben Runſchau! Ich möchte zuerit berich 
ten. dab mir in unjerm Haufe noch alle 
ihön gejund find, und das durch Gottes 
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Gnade — dem Herrn jei e8 gedankt, — 
und das wünjden wir auch allen Xejern 
der werten Rundſchau, nicht nur leibliche, 
jondern vielmehr jo eine geiftliche, jeeliiche 
Geſundheit, welche heute jo not tut. Denn 
wo man Hinjchaut und was man heute 
hört, weijt alles hin auf eine geijtliche, jo- 
wie eine jeelijche Krankheit. Es geht das 
Wort des Apojtels Paulus an Timotheus 
im 2. Brief und im dritten Kapitel im- 
mer mehr,in Erfüllung; denn greulichere 
Seiten fünnten wohl jajt nicht jein wie 
jegt jind. Daß wir die Worte unjers Mei- 


iters, Matth. 24, 6, wo er ſpricht: „Ihr 
werdet hören Kriege und Geſchrei von 
Striegen; ſehet zu und erjchredet nicht. 


Das muß zum erjten alles gejchehen; aber 
es iſt noch nicht das Ende da”, wahrneh- 
men möchten! 

Und dieweil die Ungercchtigfeit wird 
überhand nehmen, wird die Liebe in vielen 
erfalten, Vers 12; wer aber beharret bis 
ans Ende, der wird jelig, Vers 13. Und 
Vers 44 jagt der Herr dann nod: „Da 
rum jeid ihr auch bereit; denn des Men 
ihen Sohn wird fommen zu einer Stun 
de, da ihr es nicht meinet. 

Liebe Brüder und Schweitern in Ehri 
ſto Jeſu, wollen uns nicht hinreißen laj 
jen von dem Strom der Zeit, jondern wol 
len vielmehr wachen, damit der Herr, wenn 
er fommen wird, uns wachend findet, und 
wir eingehen können mit ibm. Mber da 
müſſen wir die Worte Jeſu in Joh. 8, 31. 
32 befolgen, nämlich, daß wir bei feiner 
Nede bleiben, um feine rechten Jünger zu 
jen und die Wahrheit zu erfennen und 
frei zu werden. Kapitel 15, 9—14 jagt 
uns denn, was wir zu tun haben, wenn 
wir durch die Wahrheit frei geword.n ſind. 
Bitte, dieje Verſe mit gläubigem Herzen 
zu leſen! O dab doc alie, die den Namen 
Su befinnen, wahre Freunde Jeſu wer- 
den möchten! Wie wäre das jo föjtlic) 
und dem Serrn angenehm. 

Was machen denn alle Freunde und Be- 
fannte? Ich höre ja jo wenig von cud). 
Was ift mphl die Urſache? Bitte, nicht jo 
träge zu fein; denn es freut uns, wenn wir 
hören, dab; es euch allen wohl geht, beion 
ders in dem Herrn, wie auch Johannes in 
jener erſten Epiftel im erſten Kapitel 
fagt: „Was mir geichen und gehöret ha 
ben, das verfündigen wir euch, auf daß 
auc ihr mit uns Gemeinschaft habt; und 
unsere Gemeinschaft ift mit dem Water und 
mit jinem Sohn, Jeſu Chriſto. —” Grü 
be noch mit 1. Petri 1. 13 und bis Ende. 


Euer Bruder und Mitarbeiter in dem 
Serrn, 
* x — 
J. H. Stumpf. 


2413 E. Aloha Seattle, Waſh. 
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Tanadaıa. 


Manitoba. 


Altona, Man’tobr, den 9. Dftober 


1917. Werte Rundſchau und Mrbeitsper- 
ſenel der’elben! Biel Mut und Freudig 
fet in curem Boruf fei euch zuvor ge 


mitm'cht. 
Waren es das vorige Mal zwei traurige 





24. Oftober. 


Begebenheiten, die mich zum Schreiben ver- 
anlaßten, jo jind es diesmal zwei Begeben- 
beiten freudiger Natur. Den 7. dieſes 
Monats feierte unjere Gemeinde im Winf- 
ler Gotteshauje unjer jährlides Ernte 
danf- und Miflionsfeft. Das Wetter war 
ihon tags zuvor recht unfreundlid), indem 
ein furdtbarer, falter Sturm wütete; aud) 
am genannten Tage lie; das Wetter nod) 
viel zu wiünjchen übrig, wenn aud der 
Sturm jich joviel gelegt hatte, daß er mit 
dem Namen „Itarfer Wind” bezeichnet iver- 
den fonnte. Das Zelt, welches wir jonjt 
bei ſolchen Gelegenheiten benugten, konnte 
nicht gebraucht werden, und jo mußten wir 
uns auf den Raum im Gotteshauie be- 
Ichränfen. Es war auch jeder Platz bejegt, 
und alle Prediger waren zugegen, außer 
Br. 3.D. Löppky, der weher Augen wegen 
diejes Segens verluftig ging. 

Sechs Brüder dienten mit dem Wort, 
und alle bemübten jich, laut Gottes Wort 
uns die vielen Urjachen zur Danfbarfeit 
und die große Notwendigkeit unfrer Mit 
bilfe der leidenden Menſchheit gegenüber 
vor Mugen und zu Gemiüte zu führen. 
Unter anderm hörten wir auch einen Vor: 
trag über die Heilung der zehn Ausſätzi— 
gen ımd, wie nur Einer von ihnen um- 
fchrte und Jeſu Dank und Ehre bradte., 
Und wenn wir uns dort der Gegenwart des 
Serrn bewußt waren und unjere Herzen zu 
freudiger Dankbarkeit und Mitleid bewo— 
gen wurden, diejcs mit der Tat zu beiwei 
jen, ‘jo drängte ji) uns unwillkürlich Die 
traurige Frage auf: „Wo jind denn Die 
Neune?” Sind nicht ihrer jo viele geieg 
not worden? Wo jind denn die vielen 
andern? 

Unſere SKollefte dort bewies, dab die, 
die dort waren, warm geworden waren für 
die Sache des Herrn und dal fie mithelfen 
wollten, das Werf des Herrn zu treiben. 
Aber das Fleine Häuflein derer, die dort 
verjammelt waren, war nod lange nicht 
der zehnte Teil von den vielen Gejegneten 
bier in unferer mennonitifchen Anjiedlung, 
denen vorjäßlich dieje Gelegenheit nicht ge 
boten wird. Wie viel mehr würde erreicht 
werden können, wenn wir erjt alle zu der 
Einſicht gebradt werden fönnten, daß 
wir unfer Eigentum als nur vom Herrn 
anvertraute Pfänder, uns zur Ver yaltung 
übergeben, betrachteten. Wären die (bei- 
nabe anderthalb Tutßend an der Zahl) 
Kirchen alle jo angefüllt gewejen wie dieje, 
ſo hätten fie auch dann noc) nicht alle bier 
Wohnende fallen fünnen, aber doch ſchon 
den größten Teil, und die Mithilfe fönnte 
eine verhältnismäßig viel größere gegeben 
baben. Doc wir wollen nicht mutlos wer 
den, es jind von Jahr zu Jahr mehr, die 
die Notwendigkeit der Miſſion troß alle 
dem, was damider ift, einſehen und ſich 
tatfräftig daran beteiligen. Dem Serrn 
jet die Ehre dafür! 

Am 8., dem darauf folgenden Tage, war 
der von der fanadiichen Negierung feſt— 
geſetzte nationale Danfjagungstag, den 
wir gewöhnlich auch durch Miſſionspredig 
ten und Miffionsausrufen feiern, und jo 
auch jet. Unſer Altonaer Nähverein ver 
faufte, nachdem auch hier wieder drei Brü- 
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der die gefüllte Kirche angeſpornt, ſich je- 
der Not anzunehmen, ihre während des 
verflojjenen Jahres verfertigten Sadıen. 
Der Erlös war 5365.00 Vor dem Ausruf 
wurde noch für die Notleidenden in Frank— 
reich, die durch den langen, graujamen 
Krieg jo hart bedrängt worden find, eine 
Kolleite gehoben, die $93.00 ergab. Der 
Herr möchte die Gaben mit feinem Segen 
begleiten! iſt unjer leben. 

Von dem, was jo im Alltagsleben ge 
schiebt, ijt nicht viel Beionderes zu berich- 
ten. Die Leute beeilen ji, mit ihrer 
Arbeit zum Winter fertig zu werden, der 
auch jchon ivieder jeine Nähe durch raube 
Winde und ſtarke Nacdtfröfte anfündigt. 
Der Gejundheitszuftand iſt im allgemei 
nen gut, nur bin und wieder fommen 
Krankheiten und Sterbefälle vor. Gegen 
wärtig liegt die alte Tante B. Benner, 
welche bier in Hochjtadt bei ihren Kindern 
P. S. Funfen ihr Heim bat, jeit jieben 
Tagen ſchwer frank, wahricheinlid Schlag 
anfall, denn jie fann nicht Iprechen und 
auc) nichts geniehen. Möchte der Herr 
ji ihrer bald erlöjend annehmen! Nun 
zum Schluß ift noch mein innigjter Wunſch 
und Gebet, dal; der Herr uns Wut und 
Kraft verleihen möchte, beſtändig zu blei- 
ben in jeiner Nachfolge, möge kommen 
iiber uns, was da wolle. 

Mariapp. 





Morden, Manitoba, den 11. Oftober 
1917. Werte Rundſchau! Wir haben es 
bier in Manitoba dieſen Herbſt ſehr trof 
fen, haben nodj feinen Regen befompten. 
Das Dreichen iſt ſchon lange beemdigt. 
Die Ernte war mittelmähig. Gerſte und 
Safer find ſchlecht geraten; Weizen ijt 
recht verichieden, von 10 bis 30 Buſchel 
vom Nere. Ein Farmer jagte mir, daß er 
von einem Stüd Land 58 Buſchel Weizen 
gedroichen babe. Der Preis iſt jehr gut, 
jo daß einige reich werden. Jemand jagte, 
er wollte nicht reich werden, aber er wurde 
doch; er habe von einer Farm 4,000 Bu 
ichel Weizen gedrojchen. Gerſte iſt jekt 
51.10 bis $1.20 das Buſchel; Heu iſt 
515.00 die Tonne. So haben alle Yarm- 
produfte einen guten Preis. Da geht 
es manchen wohl jo wie der Prophet jagt: 
„Siebe, das Korn wird jo wohlfeil jein auf 
Erden, daß fie meinen werden, e8 ſtehe 
wohl, und dann werden Uebel ſproſſen auf 
der Erde, Schwert und Hunger und gro- 
be Verwirrung,” 4. Buch Ejra 16, 22. 
(Ein nicht zur Bibel geböriges Buch. EB.) 
Die Geſchäfte in der Stadt geben aud) gut. 
Die Einwohner in Morden haben zuge 
nommen. Zwei Kirchen find zu Wohnhäu- 
jern umgearbeitet. Aber deswegen geht 
es noch; die Kirchen machen niemanden 
jelig, jondern, die den Willen Gottes tun, 
werden jelig. (Nein, die Kirchen machen 
niemand jelig, aber jie jind dazu da, daß 
in ihnen der Wille Gottes verfündigt wer- 
de, damit die Menjchen, die anderswo jel 
ten die Gelegenbeit finden den Willen 
Gottes fennen zu lernen, hier mit demiel- 
ben befannt gemacht und die, weldye ihn 
bereits wiſſen und liebgewonnen haben, im— 
mer tiefer in ihn eingeführt werden und 
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ſich mit Gleidhgejinnten in ihrem Glauben 
erbauen fönnen. Dennod, obgleih Die 
Kirchen einen hohen Zweck haben, ijt die 
Umänderung einer Kirche in ein Wohn- 
haus fein Unredt, wenn die Be..eggründe 
dazu nicht unrechter, ſüundiger Art waren. 
Ed.) 

Abr. L. Töwſen haben ihre Wohnung 
nach Plum Coulee verlegt, wo er eine 
Schule übernommen hat. Nun, ich glaube, 
die Fiſche im Penbina River werden es 
gut vernehmen, daß ein guter Fiſcher weg 
iſt; aber ganz ſicher werden ſie wohl nicht 
jein dürfen. * 

D. Nickel hat das Farmen an den Nagel 
gehängt und iſt ın Die Stadt gezogen. 
Sohn Lemkys jind nad) Winnipegojis gezo— 
gen, und Mrs. Wichert zieht nad) Ban- 
jour. So wird immer hin und ber gezo 
gen, und das Kreuz ijt immer ſchwer. 

Brof. MeCall, Hortifulturift von der 
Minnejotaer Aderbaujchule in Crookſton, 
und Prof. Selvig von derſelben Anjtalt be 
juchten vor einigen Tagen Winnipeg. 
Während ihres Aufenthaltes in der Pro- 
vinz bejuchten die Herren die land.virt 
ihaftlihe Schule zu St. Bital, die Ex 
perimentierfarm in Brandon, die Domi 
nialgartenbaufarn bei Worden und den 
Apfelobjtgarten des Herrn A. P. Stevens 
nördlich von bier. 

Letten Sonntag war in Winkler eine 
Hochzeit. Die Glüdlichen waren Selena 
Wieb von Burrwalde und Aron Did von 
Blumitein. 3. F. Görgen nebit Frau mad) 
ten eine Bejuchsreije am Sonntag nad) 
Blumcnort per Automobicl. Es war 
Sonntag jehr windig und falt. Heute war 
Vanfjagungstag. Die Geſchäfte waren 
alle gejchloflen, und in der Methodijten- 
fire war ein „Thanksgiving upper”. 
Uebrigens babe ich nit was Bejonderes 
vernommen, außer da viel Turfeys ver- 
zehrt worden jind. Nun wir haben viel 
Urjache in dieſem Lande dankbar zu jein, 
denn es hat bier jolange jehr gut gegan 
gen. 

Die Kirchen arbeiten dahin, jich zu ver- 
einigen, und wie es jcheint, werden +die 
Rerichiedenheiten zwiichen den verjchiedenen 
Kirchen immer weniger und fleiner; aber 
mit Bedauern mul man jehen, dab es nicht 
zum Beſſern, jondern zum Schlechten ift; 
Sleihgültigfeit, Lauheit, Trägbeit, Hoch 
mut, Stolz fommen herein mit Madht. 

Was predigen die Prediger? Da darf 
man heute nur in die Tageszeitungen je 
ben, dann jieht man ihre Bilder nebſt Ein- 
[dung und Befanntmahung, worüber fie 
predigen werden. So fand ich fürzlich, 
dab ein gewiſſer prediger am Sonntag 
abend über ‚„religiöje Humbugs” predigen 
wollte. Was da alles gefommen it, fann 
man fich ſchon denken. 

Einige find von Teras zurücd gefommen. 
Sie loben es nun nit jo ſehr, jondern 
find froh, daß fie wieder in Manitoba jind. 

E. Jaens luden ihre Siebenjachen in ei 
ne BoLcar und zogen geitern nach Beaii 
jour. Ihr Haus bier haben jie an Albert 
Scott verfauft. Franz Peters von Win- 
nipeg war Gejchäfte halber einige Tage in 
Morden. W. NReimerd von Teddington, 
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Saſk., haben ſich hier nun ein Haus ge- 
kauft und ſich ganz heimiſch eingerichtet. 
Seute haben wir einen falten Wind vom 
Norden, und zu Zeiten kommt ſchon etwas 
Schnee. Das iſt wahricheinli ein Vor— 
bote von dem, was noch fommen wird. 
Franz Goergen. 





Saskatchewan. 


Hague, Saskatchewan, den 8. Okto 
ber 1917. Werte Rundſchau! Ich möchte 
dir einmal wieder einen Bericht mit auf 
die Reiſe geben. Das Wetter ſt bier 
ihon ein wenig fühl und windig, jedod) 
noch ſehr jchön zum Dreſchen, und es ift 
auch ſchon fait alles Getreide in den Spei- 
chern. Die Farmer fangen auch ſchon an 
ziemlich vrel Weizen zur Stadt zu fahren, 
und der Preis war auch ganz gut, aber 
beute erbielten die hieſigen Reizenfän’er 
von ihren Hauptofficen Orders, feinen 
Weizen mehr zu faufen; denn mie 08 
ſcheint find mehrere fremde Länder unzu 
frcdn damit, wie unjere Negierung den 
Weizenprois fejtgejeßt hat. Alſo wird es 
dieſes Mal wohl einen Ruck abwärts 
vom Tonabijchen Weizenpreis geben, 

Ferner möchte ich berichten, daß fich hier 
heute ein jchredliches Unglück ereignete. 
So nahe an 5 Uhr abends verlieh Peter 
Pauls von Neinfeld das Städtchen Hague 
auf feinem Auto. Deftlich der Eilenbahn 
waren drei Fleine Jungens auf dem Wege, 
um ihre Kühe beimzubolen. Pauls fol 
in ziemlich jchnellem Tempo gefahren 
fein. Als die Knaben merften, da d+8 
Auto denjelben Weg fam, den jie gingen 
wichen zwei nad) der einen Seite aus, und 
einer (c$ war der Sohn von Chrift. Fen- 
ner), der wid) nad) der andern Seit? aus. 
AS Pauls bis zu den Kindern Erm, ift 
das Auto zur Se'te aeipruramn und ht 
Fenners Sohn überfahren, dab er auf der 
"te tot Legen blieb. Es ift ein Ford- 
Auto; dieſe Autos follen ein fo umvoll- 
fommenes Stcuer haben, dab man es fort 
während fejt in der Sand halten muß, und 
es joll vorfommen, dah einem des Ttrar 
rad aus den Händen jpririgt. Aljo wieder 
ein trauriger Fall, den man ſich merfen 
jollte; bejonders ſolche, die jo jehr ſchnell 
fahren, wie eben auch Pauls es oft getan 
haben ſoll, die jolten ſich dieſen Fall beſon— 
ders merken. Aber auch die Eltern der 
Kinder an manchen Orten ſollten ihre 
Sinder warnen, damit ſie dieſen Fuhrwer— 
ken ausweichen; denn es gibt hier in man— 
chen Dörfern Kinder, die laufen den Au— 
tomobilen abſichtlich entgegen, ſchreien und 
ſpringen und machen den Leuten einen 
ſchiefen Mund, was ganz und gar unan— 
ſtändig iſt und, beſonders bei unſern Men— 
nonitenkindern, von geringer Bildung 
zeigt. Corr. 





Das Erwachen. 

In der Welt des amerikaniſchen Ne— 
gertums beginnt ſich etwas zu regen. Die 
Farbigen legen eine größere Teilnahme 
und Nachdenklichkeit an den Tag hinſicht— 
ih der Behandlung, die ihnen hier zu 
Zeil wird. Dieſe Erjcheinung tritt hervor 
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in demjelben Augenblid, da Behntaujen- 
de von Schwarzen den Staub der Süd— 
jtaaten von den Schuhen jchütteln und ih— 
ren Wohnſitz im Norden aufichlagen, wo 
mehr zu verdienen ift und der Neger viel- 
leicht in der öffentlichen Achtung uͤm ein 
Seringes höher jteht, als im Lande der 
Baumwolle und der Sim Crow Cars. 

Während der legten Monate haben 
mehrfah Tagungen von Neger-Bereini- 
gungen jtattgefunden, deren Disfufjions- 
Thema die Frage war, was der Farbige 
tun fönne, um den Verfolgungen zu ent- 
gehen, welchen er jich ausgeſett ſieht. Die 
Vorgänge in Oſt St. Louis, wo an einem 
Tage eine ganze Anzahl Neger der Wut 
der aufgeregten Maſſen zum Opfer fiel, 
haben der Bewegung unter den farbigen 
Bürgern des Landes neue Nahrung gege— 
ben, und es iſt nicht zu verfennen, dab 
früher oder ſpäter dieſe Bevölferungs- 
ichicht zum Mittel der Politik greifen wird, 
um fich eine andere joziale Stellung zu 
verichaffen. 

Bor einigen Wochen bat ein Pädagoge 
der Farbigen, der Profeſſor Kelly Miller 
von der Howard Univerfität in Wajhing 
ton, dem Präſidenten einen offenen Brief 
gejichrieben, und in diefem Dokument, das 
nicht unbeachtet bleiben jollte, wird ausein 
andergejegt, daß der. Neger anfängt, zu 
denfen, und jeine Zurückſetzung zu begrei- 
fen." Kelly Miller legt dar, wie die Rech— 
te, die nach) der Konstitution feinen Raſſe 
genofien jo gut wie den Weißen zuftehen, 
den Schwarzen in vielen Fallen vorenthal- 
ten werden. Mehr und mehr fommt der 
Neger zu der Weberzeugung, dab alles, 
was bisher verjucht wurde, um dem Webel 
abzubelien, ji” als vergeblich erwiejen 
bat. Wenn der Neger nicht bald in den 
vollen Nießbrauch feiner angeblichen Rech 
te gejett werden fann, jieht Miller die 
Zeit fommen, wo die farbige Bovölferung 
die Brlichten ablehnen wird, die mit den 
vorenthaltenen Rechten geben. 

Vor allem verlangt die Negerbevölfe- 
rung, wie in New Vorf vor einigen Mo 
naten durch eine jtumm-pathetiiche Bara- 
de ausgedrückt wurde, Schuß gegen die 
Cejeßlofigfeit, die in dem Lynchen farbi 
ger Leute bejtcht. Wer wollte leugnen, da 
dies Merlangen volle Berechtigung bat? 
Dir Nation fann nicht umhin, ein Mittel 
zu juchen, das den ſchwarzen led der Lyn— 
cherei beſeitigt. — (N. 9. Herold.) 

Wie weit geht Anerifa? 

Die „Waſhington Poſt'“ jchreibt: 

„Wenn die Demoralijierung des rujii- 
ihen Heeres auc gleichbedeutend mit ei- 
nem Siege Deutichlands (in Rußland) ift 
und bon den Machtbabern Deutjchlands 
eifrig dazu benußt wird diejenigen, die 
blind auf jie hören, zu immer neuen Op— 
fern anzutreiben, bleiben doc die Ziele 
der Ver. Staaten unverändert die gleichen, 
und ihre Fähigkeit, dieje Ziele zu errei 
chen, bleibt ebenfalls unberührt. Die Ber. 
Staaten beobjichtigen, ohne ſich dabei non 
Rachucht oder Habjucht Leiten zu laſſen, 
den Krieg bis zu einem erfolgreichen Ende 
fortzuführen. An Grenzveränderungen in 
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Europa jind die Ber. Staaten jo gut wie 
gar nicht interejfiert. Deutjchland fünnte 
das gejamte europäiſche Rußland bejegen, 
ohne daß dadurch die Beziehungen zwijchen 
den beiden Negierungen berührt würden, 
und andererjeit3 fünnte e8 Polen räu- 
men oder Belgien, ohne daß dadurd der 
Streit mit unjerem Volfe beigelegt würde. 

Amerifa hat mit, den Mlliterten nur 


zum Zwecke der Beſiegung Deutjchlands 
gemeinfame Sache gemacht, aber cs ware 
aut, fich ftetS vor Mugen zu halten, das; 


Amerifas Sache 
ten identiſch ift. 

Es beiteht fein Vertrag, nad) dem die 
Ver. Staaten gehalten wären, den Alliir 
ten zur Ausführung ihrer auf die Neu- 
ordnung der europäiichen politiichen Pläne 
behilflich zu jein. Auch bat jich die ame 
rifanische Re gie ung in feiner Weile zur 
Unterjtügung der etwa gegen Deutich 
land zu macjhenden Forderungen verpflid)- 
tet. Einige der von den Ailiirten etwa 
vorzunehmenden Beränderungen betreffs 
des territorialen Beligitandes oder der 
von ihnen erhobenen Anjprüche mögen jich 
als dem amerikanischen Gerechtigkeitsſinn 
widerjprechend oder als unvereinbar mit 
der Wiederberjtellung freundichaftlicher Be 
ziehungen zwijchen den Ber. Staaten und 
Deutjchland erweiſen. Es iſt nicht anzu 
nehmen, dab die Ver. Staaten im Inte 
reſſe fremder Nationen den Krieg fort- 
ſetzen werden, nachdem jie ihre eigene Sa 
che mit Deutichland ins Reine gebracht ha 
ben und die Forderungen der Zivilifetion 
durchgejegt jein werden. 

Sclbiterbaltung ift das oberjte Geſetz 
einer jeden Nation, und mit gutem Recht. 
Es jollte und wird auch für die Ver. Staa 
ton mahgebend fein. Die Sicherheit von 
Ziviliſation und Freiheit läßt es im In 
tereſſe vieler Nationen ericheinen, jich zu 
jammenzutun um Deutichland, den ge 
meinfamen Feind aller, zu befämpfen; 
wenn aber, nachdem die Sicherheit von Zi— 
viliſation und Freiheit erreicht iſt, irgend 
ine Nation oder eine Gruppe von Natio 
nen verjuchen jollte, weiterzugeben nnd 
michtige Vorteile für fich von einem Fein 
de zu erzwingen, den Amerika niederge 
rungen bat, dann fann dieje Nation nicht 
in Ehren ſich an einem derartigen Bor 
gehen beteiligen; nein, die Ehre jrürde cs 
den Ber. Staaten zur Pflicht machen, ei. 
Salt zu gebieten und peremtoriich zu ver 
langen, doß ein Feind, den fie bejiegt ba- 
ben, nicht beraubt wird. 

Die Welt hat Deutichland verurteilt we 
an ſeiner unbarmberzigen Behandlung 
Sranfreihs im Jahre 1871. Dir Ber, 
Staaten merden ſich niemrls an einer ähn 
lichen Behandlung Dentichlands oder ir 
aend-ines anderen Feindes brteiligen. Es 
ent!pricht nicht dem amerifaniichen Geiite, 
ch in einen Kampf mit einem Einbrecher 
einzulofien, und, nachdem dieſer unterle 
gen, jeine Tajchen zu leeren 

Durch jede Brfundung eines WMun'ches 
Planes, Dentichland feiner aus 
“ärtgen B fingen ‚oder gewiſſer Ge 
hirtsteile oder feines Handels zu beran- 
ben, wird den deutichen Machthabern kräf 


nicht mit der der Allüir- 


oder e'ncs 
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tige Unterjtügung gewährt und ermöglicht, 
das Volk von der Notwendigfeit der Fort- 
jegung des Krieges zur Verteidigung jei- 
ner Eriftenz zu überzeugen. In gleicher 
Weiſe wird durch jede zu weitgehende und 
unberechtigte Forderung jeitens einer der 
Entente-Mächte, durch jeden Plan, Deutjch 
land zu nehmen, was Deutichlands ijt, die 
deutſche Sache gerechtfertigt und das deut- 
ihe Volk berechtigt, jeine Machthaber bis 
zum legten Atemzuge zu unterjtüßen. 
Außerdem widerjtreben jolde nicht zu 
rechtfertigende Anjprüche, jolche Pläne und 
Vereinbarungen den Intereſſen der Ber. 
Staaten injofern als fie zur Verlängerung 
des Krieges beitragen und dem amerifani- 
ihen Bolf eine unnötige Steuer an Geld 
und Blut auferlegen. 

Amerifaner werden willen, wo Die 
Örenze gezogen werden muB. Sie erwar 
ten, dab; auch andere Nationen dies verjte- 
ben werden. Seder Schritt, der geeignet 
ilt, die Niederlage Deutjchlands herbeizu- 
führen, darf der aufrichtigen Unterjtügung 
der Ver. Staaten ficher jein. Aber wenn 
Deutichland hilflos daſteht, wird mit Ge 
nehmigung der Ver. Staaten feine Orgie 
der Musplünderung jtattfinden. Es iſt 
wünschenswert, daß das deutjche Volf und 
die alliirten Nationen dieje Tatjache ihrer 
vollen Bedeutung nod) verjtehen, und zwar 
ohne Berzug.” 

Meltbote. 





Die Kafte und ihr Fluch. 


Es iſt Tauffeit auf der 
Millionsitation Harai. 
ren Alters mit ihren beiden Kindern, ei 
nem Knaben und einem Mädchen, jollen 
in die chriltlihe Gemeinde aufgenommen 
werder Sie bilden die Erſtlingsernte 
in Harai. Mit ſtrahlenden Augen und be 
wegter Stimme hat die Frau ihr Bekennt 
nis abgelegt. Sie will eine Jüngerin 
Jeſu werden. Nach der Taufe haben wir 
eine gemeinſame Mahlzeit. Die Neuge— 
taufte muß da berichten, warum jie —* 
ſtin geworden iſt. Es war ergreifend, ih 
rer Geſchichte zu lauſchen, obgleich Sukhi 
ga, ſo hieß die Frau, kein Erzähltalent 
war. 

„Ich war auf Arbeit draußen im Wal— 
de. Plötzlich wurde ich von Fieber ergrif— 
fen. Es nahm jeden Nugenblid an Stär 
f ‚ bis ih m'ch in den Schatten cines 
Baumes warf. Sch war unfähig eufzuſte 
hen. Das Serz Flopfte gewaltig. meine 
Schläfen pocten wie Sammerichläge in 
meinem ſchmerzenden —* Das Blut 
wollte feine Wände ſprenger M in gan 
zer Nörper war von Fieberpein durch 
tränkt. Ir, Sie wiſſen, wie es iſt, wenn 
man Feberfranf it. Ein brennerd°r Durſt 
ſteUte ich ein. O, wi e ich mich nach Waſſer 
te! Aber es ah feinen Menſchen in 
merer Nähe Si’tlos log ich dr und jam 
merte. 

Aber was ijt das? 


neueröffneten 
Eine Frau mittle- 


. 
zu 


ehn 


Schritte nähern ſich 


Sch wende den Blick noch der Richtung, mi 
Ein Mann ſteht bald 
fragte ich. 
(Korbmacher), 


her der Klang kam. 
vor mir. „Wer iſt das?” 


„Ein Bajor” war Die 
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Antwort. „Sch bin ein Aumbar” (Bie- 
gelmacher, Töpfer) jagte ih. „Ich dachte, 
du gehörteft einer hohen Kafte an. Dann 
hätteft du mir etwas Waffer geben fünnen 
— ich bin jo durftig — babe Fieber.” 

„Mein; ich will deine Kaſte nicht verder- 
ben. Das ift Siinde. Iſt feiner der Dei- 
nen hier?” 

Sc lag eine Weile. Meine Gedanken 
eilten heim zu den Meinen. Ic dachte an 
Mann und Kihder. Tranf ih Waller aus 
der Hand des Baſors und genas, jo würde 
ich aus dem Haufe ausgeftoßen, von mei 
nem Mann und den Kindern getrennt wer 
den; nie dürfte ich meinen Fuß in die 
Tür meiner Vermwandtichaft, meiner Ka— 
itenbrüder, jegen. Für immer würde ich 
für unrein, für jchlimmer als ein Hund 
gehalten werden. 

Tranf ich und jtarb, ja dann würde ic) 
im beiten Fall als Baſor wiedergeboren 
werden. Dann würde ich längere Zeit 
brauchen, ehe ich Mufti (die Erlöfung er- 
langte. ? 

Aber der Durſt nahm zu. ch verlor die 
Belinnung. „Ser mit Wafler!”’ rief ich. 
Und bald jtand der Mann wieder vor mir 
mit Waſſer in feinem „LZota” (ein Mei 
jinggefäh, das als Trinfglas angewandt 
wird.) Ohne ein Wort ergriff ich den 
„Lota,“ den ich mit fieberhaftem Eifer zum 
Munde führte. Ein Schlud und ich 
war nicht mehr Kumhar, nicht einmal Ba 
jor — ih war faftenlos. 

Es ging nicht zum Tode. Ich 
Es war eine jchwere Zeit che ich 
völlig bergejtellt war. Beinahe wäre id) 
der Entbehrung erlegen. Mein Haus 
durfte ich nie mehr wiederjehen. Mein 
Mann hat mit einer andern Frau eine 
Verbindung angefnüpft, und meine ®er- 
wandten nennen mich immer die Verderbte 
(Rigri hui).“ 

„ber Ihre Kinder haben Sie behal 
ten dürfen?” j 

‚sa, er hielt es wohl für aut, ſie los 
zu werden. Es iſt auch manchmal jchwer 
geweſen, fie zu unterhalten. Aber ich freue 
mich ihrer. Und das Mädchen hilft mir 
in meiner Arbeit. 

Seit ih den Babu 
iſt e8 jo gut gegangen. 
nicht mehr fajtenlos. Nun bin ich Iſai 
(Ehriltin).” Und fo jchloß fie mit einem 
Lächeln ihre Erzählung. 

Wir hatten wieder einmal einen Plid 
in die Furchtbarkeit des Kaſtenweſens tun 
dürfen. Wol. 


genas. 
wieder 


(Katecheten) traf, 
Und nun bin ich 





„Ich bin ſo froh,“ ſchreibt Frau Katha 
rina Fritz, 5526 Broadway, Chicago, Ill., 
„daß ich wieder geſund bin; ich weiß nichts 
mehr von Magenſchmerzen und kann ir— 
gendetwas eſſen. Ich erfreue mich jetzt gu— 
ter Geſundheit und fühle mich ſtark. Für 
dies alles habe ich Forni's Alpenkräuter 
zu danken.“ Dieſes bewährte Kräuter 
mittel wird nicht durch Apotheker verkauft. 
Wegen näherer Auskunft ſchreibe man an 
die Herſteller, Dr. Peter Fahrney & Sons 
Co., Chicago, Ill. 


Alennonitiſche Rundſchau 
Nenn Jahre auf der Suche. 


Eines der merfwürdigiten Erlebnijie, 
die der Miſſionar Gilvary, der Begründer 
der Million unter den Laos, einem Volk 
tief im Innern von Siam (Hinterindien), 
an dem Oberlauf des gewaltigen Menam- 
und Mefhong-Stromes, während jeiner 
mehrere Jahrzehnte umipannenden mij- 
ſionariſchen Wirfjamfeit erlebt bat, war 
jeine Begegnung mit einem Laos Manne 
Namens Nan Ta und, was ji) daran an 
knüpfte. 

Es war an einem Morgen um die Mit— 
te des Jahres 1879, als Miſſionar Gil- 
vary von einem Gange in die Stadt 
Tichiengmai, wo er gepredigt und gelehrt, 
auch ärztliche Hilfe geleistet hatte, in jeine 
Wohnung zurücdfehrte. Da wurde ihm 
gemeldet, e8 warte ein Mann auf ihn, der 
ihn ſehnlich zu ſprechen wünſche. Er ließ 
ihn alsbald zu fich führen. Es war ein 
itattliher junger Mann, nicht bejonders 
groß, aber gedrungener und fräftiger als 
die Laos ſonſt find, etwa 30 Jahre alt. 
Er nannte fih Nan Ta. Folgendes war 
jeine Gejchichte, wie er ſie dem Miſſionar 
erzählte, 

Nicht lange nad) deſſen Niederlaffung in 


Tſchiengmai das war damals etwa 12 
Sabre ber habe er ihn zum erjten Male 
bejucht. Er jei damals ein Mönd in dem 


föniglichen Klofter gewejen. Aber die 
Stücke der Zehre, in welchem ſich das Chri 
itentum von dem Buddhismus, jeiner vä 
terlichen Religion, unterjchieden, hätten 
Eindruf auf ihn gemadt. Der Miffionar 
babe ihm ein fiamejtsches Evangelium St. 
Matthäi gegeben und ihn etliche Verſe da 
raus gelehrt, er babe das Buch dann mit 
beim in fein Mlofter genommen. Später 
babe er den Miſſionar noch mehrere Male 
aufgeſucht und fich über allerlei ihm un 
verjtändliche Bunfte Mufflärung erbeten. 
Er ſei der Schüßling des Fürjten Kawilo 
rot, des SHerrichers von Tichiengmai, ge 
wejen. Diejer babe die Koften für fein 
Ausbildung und feinen Unterhalt als 
Mönd in dem Kloſter bezahlt. So jei er 
des Füriten „Qudeo” (etwa „Soldjohn’’) 
gewejen; wir würden jagen: jein Pate. 
Nicht lange danad) habe er aber das Klo— 
iter verlafien, babe jich verheiratet und 
auf dem Lande niedergelallen. Much von 
da aus habe er noch fortgefahren, dann 
und wann zu den dhrijtlichen Gottesdienjten 
fich einzuftellen. Dann jei die Chriftenver- 
folgung in Tſchiengmai ausgebrochen, und 
diefe habe jeinen Bejuchen ein jähes En 
de bereitet. 

Dieje Chriitenverfolgung geichahb im 
Sabre 1869 und ging von dem Füriten 
Ramwilorot aus. Zwar hatte diefer dem 
Miſſionar jelbjt die Erlaubnis erteilt, fich 
in Tichiengmai niederzulafien, dort das 
Evangelium zu verfündigen, die Jugend in 
Schulen zu lehren und dem Volf ärztlich in 
Kranfheitsnöten zu helfen. Aber als fich 
in dem genannten Sabre die erjten feiner 
Untertanen zum Chriſtentum befehrten, 
wurde er jtußig. Sie hatten, ohne feine 
Genehmigung einzuholen, gewagt, ihre 
väterliche Religion zu verlaffen und die des 
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Wafleriudt, Kropf 


Ib babe eine fihere "ur für Kropf oder diden Hals 
Goitre), tt abfolut barmios. Auch in Herzleiden, 
Baflerfubt, Berfettung, Nieren», Wagen und Ner 
venieiven, Hämorrhoiden, Geihwüre, Nheumatisnus, 
&czema und Frauenfranfbeiten, 


fhretbe man um 
freien äratliden Ratb an: 
L. von Daacke, M. D. 
#22 North California Ave. Chago A 





Ausländers anzunchmen. Bahnte ji da 
am Ende etwas Neues an? Sollte etwa 
in Zufunft nicht mehr jein Wille das ober- 
ſte Gejeß im Lande fein? Wollten ſich 
wohl gar die Chriftengewordenen feiner 
Botmäßigfeit entziehen? Sein Argwohn 
wurde rege. An feinem Sofe lebte ein 
portugiejticher Abenteurer, ein gewiflenlo- 
ſer Menich, dem die Anweſenheit der Mij- 
ſionare ſchon längjt ein Dorn im Auge 
war, weil jie ihm in der Musübung jeiner 
ichnöden Werfe ein Hindernis waren. Die- 
jer Mann veritand es jchlau, den Argwohn 
KawilorotS zu nähren und feinen Zorn 
gegen die vom Glauben der Vorfahren Ab- 
gefallenen zu heller Glut anzufachen. 
Während jich der Fürſt noch ganz freund 
lich gegen die Miffionare jtellte, hatte er 
doch heimlich ſchon den hinterliſtigen An- 
ihlag gemadt, ihre Anhänger aus dem 
Wege zu räumen, und hatte feinen Beam 
ten ſchon einen dahin gehenden Befehl 
zugehen laſſen. Berjchiedene Chriſten iind 
damals diejem Befehl zum Opfer gefallen 
und haben ala Märtyrer des chriſtlichen 
Glaubens ihr Leben gelajien. 


Kan Ta war diefem Schiefjal entgangen. 
Es war furz vor der Musführung des 
Mordbeiehls, da traf er zufällig unterwegs 
mit einem befreundeten Mönch zuſammen. 
Der fragte ihn, ob er ſchon wiſſe, daß ihm 
jein Haus über dem Kopfe angeziindet wer 
den jolle. Er ſei doch ein Pflegeſohn des 
Fürſten geweſen, und nun jei er troßdem 
abtrünnig geworden und zu den Muslän- 
dern übergegangen; darüber jei der Fürſt 
im höchſten Maße aufgebradt. Er gebe 
ihm den wohlmeinenden Rat, jich die Sa- 
che noch einmal gründlich zu itberlegen, ehe 
es zu jpät fei. Damit war der Mönd) ei- 
lig jeiner Wege gegangen. Die Nachricht 
hatte den ahnungsloſen Nan Ta begreif- 
licherweiſe jehr betroffen gemadt. Was 
war da zu tun? Zeit war jedenfalls nicht 
zu verlieren. Er durfte nicht einmal wa— 
gen, nad Haufe zurüdzufehren, um von 
feiner jungen Frau Abichied zu nehmen. 
Er ſtahl jih, um Nat zu holen, zu dem 
Miflionsgehöft und martete, ob vielleicht 
jemand berausfäme; hineinzugehen dünf- 
te ihn zu gefährlid. Da ſich aber nie- 
mand bliden ließ, ſchlich er endlich fort. 
Den nädjiten Tag bielt er jih in einem 
verlaiienen, in Trümmern liegenden Rlo- 
iter in den PBergen verborgen. Am Mon- 
tag traf er eine Gejellichaft von Kaufleu— 
ten, welche nach der ſechs Tagereifen ent- 
fernten Stadt Tihieng Rai, nördlich von 
Tichtengmai, reiſten. Ihnen ſchloß er fich 
an, ohne zu jagen, wer er fei und was ihn 
zu ihnen führe. In Tihieng Rai ange- 
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fommen, börte er, daß die Chriſten am 
Tage nad) jeiner Flucht getötet worden jei- 
en. Da er in Tſchieng Rai noch im Macht— 
bereich des Fürſten Kawilirot war und da- 
ber jeden Augenblid dort angegriffen und 
gefangen genommen werden fonnte, ver- 
weilte er nicht länger an diefem Orte. Er 
nahm jeinen Weg weiter nad; Norden hin 
und rubte nicht eher, als bis er die Lan- 
desgrenze Hinter fich und die Stadt Keng 
Tung in Barma erreicht hatte. 

Hier lieg er jich nieder und wohnte da 
jelbjt drei Jahre lang. Dann kam die 
Kunde, der Fürft Kawilorot ſei geitorben 
und der Fürſt Intanon, jein Sohn, jei 
ibm nachgefolgt. Da wagte er e8, nad) 
Tihieng Rai zurüdzufehren. Und, wie- 
wohl nicht ohne einige Beſorgnis, ftreifte 
er die Ortichaften von Tſchiengmai ab, bis 
nad) Zafaun vordringend. Noch weiter 
zu gehen, fchten ihm nicht geraten. ° Er 
freuzte das Tal des Me Peng jüdlich von 
Tihiengmai und ging über den Salwen 
wieder nad) Barma hinein. Eine Zeitlang 
hielt er jich bei den Noten Karenen auf, 
dann wandte er fi) nad) Maulmein, einer 
großen Handelsjtadt am Golf von Marta- 
ban. Da jah er das Haus eines Auslän— 
ders, fenntlich an der europärichen Bauart. 
Er ging hinein und fragte, ob man etwas 
von dem Schidjal der Miflionare in 
Tichiengmai wiſſe. Man konnte ihm aber 
feinen Bejcheid geben. Es zog ihn jedoch 
wieder in jein Heimatland zurüd. So ge- 
langte er in die jiamejiiche Stadt Naheng, 
wo ihm erzählt wurde, die Miffionare 
hätten Tichiengmai verlaffen und jeien nad) 
ihrem Baterlande zurückgekehrt. Das war 
eine irrige Nachricht; vermutlich war eine 
Erholungsreife, die die Millionare zur 
Kräftigung ihrer Gejundheit unternom- 
men hatten, vom Volke falſch gedeutet. 
Nan Ta wor iiber dieje Runde jehr betrübt. 

Während feiner langen Wanderungen 
ihloß er bier und da Freundſchaften, bis- 
mweilen verdiente er fich feinen Lebensunter— 
halt als fahrender Hauſierer. In der Ei- 
fe der Flucht hatte er von Haufe nichts mit 
ji nehmen fünnen außer jeinem fiameji- 
ihen Evangelium, das er jtändig bei fich 
hatte. Er veritand Siamejifch zwar nur 
recht mangelhaft, aber er vermwahrte das 
Buch äußerſt forgfältig, als wenn es ein 
Talismann wäre. Schliehlih war das 
Buch vollitändig zerleien und abgenutzt. 
Er hatte es auch gelernt, täglich zu beten. 

Eines Tages hörte er, der neue Fürjt 
babe ein Duldungsedift erlafjen, daß jeder 
feiner Untertanen jich jeine Religion frei 
wählen und unbeläftigt befolgen dürfe, 
auf niemanden follte fortan mehr ein 
Swang ausgeübt, niemand wegen feines 
Slaubens bejtraft werden. Das war eine 
frohe Botichaft in feinen Ohren. Ohne 
Verzug Fehrte er jebt in die Heimat zu- 
rüd, die Seinen wieder aufzufuchen. Er 
fand jeine Frau, und als eine bejondere 
Fügung Gottes jah er e8 an, daß fie ſich 
während jeiner langen Abweſenheit, ob 
wohl fie gänzlich ohne Nachricht von ihm 
geblieben war, nicht wieder verheiratet hat- 
te. Sie führte ihm ein liebliches, neun 
Sabre altes Mädchen zu: feine Tochter; 
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jie war bald nad) jeiner Flucht geboren. 
Er jah jie aljo jegt zum erjtenmal. Be- 
jonders freute es ihn, zu vernehmen, daf; 
die Miſſionare noch in Tichiengmai jeien. 
Bei der erjten Gelegenheit machte er ihnen 
feinen Beſuch; davon hörten wir am An- 
fang unierer Gejhichte. — Da Miſſionar 
Gilvary gerade einen Sprachlehrer für die 
laotiiche Sprache nötig hatte und Nan Ta 
als früherer Mönd ein der buddhiſtiſchen 
Lehren fundiger Mann war, jo iiberredete 
er ihn, als Lehrer zu ihm zu ziehen und 
ſich gleichzeitig als Schüler in den Lehren 
des Chriſtentums von ihm unteriwerjen zu 
lajien. Gern ging Nan Ta darauf ein. 
Und Gilvary erhielt in ihm einen eifrigen 
Schüler, der in der Erfenntnis der Wahr- 
beit jchnelle Fortichritte machte und ficht 
lich in der Gnade zunahm. Seine roman- 
tiiche Geichichte erregte viel Intereſſe und 
führte auch andere herzu. Nachdem er 
getauft war, wurde er ein waderes Mit- 
glied der Eemeinde, jpäter wurde er flir- 
chenälteiter, ınd abermals einige Sabre 
ipäter erhielt cr die Weihe zum Predigt- 
amt. Tauſende hörten von jeinen Lippen 
das Evangelium, und nicht wenige wurden 
durch jeine Worte, wie durch feinen Wan 
del zu Ehrifto hingezogen und wurden jei- 
ne Sünger. Bis zu jeinem Tode übte er in 
der Gemeinde einen jegensreihen Einfluß 
aus, ein lauterer, ernſter und eifriger Zeu- 
ge jeines Herrn und Meijters. 
Wol. 





Falſch gerechnet. 


„Lieber Herr Schulz,” flehte eine ärm— 
lich gekleidete, gar ladend ausſehende 
Frau, „geben S’e mir doch heute einmal 
etwas umfonit Sch m Sie nur, ich habe 
fünf Rinder im Houſe, die find noch alle 
flein. Ich konn mir nichts verdienen. 
Mein Mann iſt ſchon jet Monaten krank.“ 

„Seht nicht, gebraud;e mein Geld auch.“ 

„Ach, Sie find jo reich; die Kartoffeln 
find gut geraten, wie jeit Jahren nidt. 
Geben Sie mir nur ein paar Pfennige!” 

„Seht nicht.’ 

„Ach, tun Sie es doc, meine Kinder 
bungern zu Haufe, mein Mann braucht 
Medizin — und ih — ” ſchluchzend ver- 
barg die arme Frau das verhärmte Ge— 
jiht in der Schürze. 

„Was geht das mid an? Was fol 
das Geheul bier an meinem Wagen? — 
Madıt, da Ihr fortfommt!” 

Die Frau jchlich fich fort nach Haufe zu 
ihren hungrigen Rindern. Die aber fühl- 
ten jet den Hunger nicht, denn weinend 
und ji furchtſam aneinander jchmiegend, 
Itanden fie am Bett des verjtorbenen Va 
ter3. z 

Der Bauer hatte jeine Kartoffeln für 
ein gut Stücd Geld verfauft und fuhr, 
froh über feinen gefüllten Geldbeutel, nad) 
dem Dorfe zurüd. Falſch gerechnet! Ei 
ne Menge Bekannte begegneten ihm; fie 
grüßten ihn ſtumm und jahen ihn auf- 
fallend an. Bauer Schulz brummte etwas 
von Neid vor fi hin. In der Ferne ſah 
er fein jtattliches Gehöft Tiegen. Kein 
Knecht, feine Magd war zu erbliden, die 





24. Oftober. 


Dingen: Krante 


Warum leiden Sie noch an lUlnverdaulichkeit, 
jaurem Magen, Aufftogen, Blähungen, Ma- 
gengaje und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
Kopfichmerzen und Verftopfung, wenn bo die 
berühmten 


Germania Magen Tabletten 


wunderbare Linderung und fichere Heilung 
bringen in folchen Fällen. 


Herr 4. Idel, Omenöpille, Mo., fchreibt: 

„Ih war feit vielen Jahren Magenfrant und im 
legten Jahre wurde e3 fo ſchlimm, daß ich nicht mehr 
arbeiten fonnte. Die Germania Wagen Tabletten ba, 
ben aber meine Krantheit gebeill. Meine Nachbarn 
find ganz erftaunt wenn ſie mich wieder auf dem Felde 
feben, denn alle Leute glaubten id werde nicht mehr 
lange leben.” 


Herr W. Meyer, Florence, Nans., fchreibt: 
„Meine Mutter, welche jekt 80 Jahre alt Aft, ge 
braudte bor einem Jahre die Germania Tabletten, 
nachdem biele andere Mittel feine Hilfe bradten und 
fie wurde dadurch gebeilt von ibrem Magenleiden,” 
Preis per Schachtel nur 30 Cent, oder 4 
Schachteln $1.00. Yu beziehen durch den Im— 
porter: R. Landis, Bor R. 12, Evanfton, Ohio, 
Leute in Canada fünnen diefe Medicin bezie- 
ben bei A. P. Hlafien, Bor 162, Hoque, Sat, 





Hunde ließen ſich nicht hören. Alles ſtill. 
Der Prediger kam langſam die Straße he— 
rauf und trat in des Bauern Haus. Jetzt 
wünſchte der Bauer Schulz Flügel zu ha— 
ben. Er ſchlug auf die Pferde und jagte 
ins Gehöft hinein. Da ſtanden die Seinen 
im Hausflur und weinten und jammerten. 
Der reiche Bauer aber ſtürzte bewußtlos 
neben den Leichen ſeiner Kinder nieder. 
Sie hatten fröhlich am Teiche geſpielt, 
dann waren fie den Enten nachgewatet 
und in ein fiefes Zoch geraten, in dem fie 
ertrunfen waren. 

Drei Tage ipäter, nad) dem Begräbnis, 
fuhr der Bauer Schulz mit einem Wagen, 
der hoch mit Kartoffeln beladen war, in 
die Stadt zu einer armen Frau, die fünf 
Kinder hatte und eben ihren Mann hatte 
begraben laſſen. Dort ließ der reiche 
Schulz die Kartoffeln abladen, übergab der 
meinenden rau den Geldbeutel, der noch 
jo gefüllt war wie vor drei Tagen, und 
als er wieder nad) Hauje fuhr, ſaßen zwei 
Rinder auf dem Wagen, für die wollte er 
jorgen und für die andern aud. Die 
Frau hatte es nicht annehmen wollen, 
Bauer Schulz aber jagte mit zitternder 


Stimme: ‚Sch wollte, ich hätte es früher 
getan.” 


Als er jo nad) Haufe fuhr, nickten ihm 
die Bekannten freundlich zu; Die Anechte 
und Mägde liefen ihm dienftfertig entgegen 


und die Hunde empfingen ihn luſtig. Im 
Sausflur aber jtand feine Frau „Das 


haſt du gut gemadt,” ſagte fie weinend, 
trod'nete aber rafjch die Tränen. Sie muß— 
te ja doch die beiden ängſtlichen Kleinen 
freundlich begrüßen und in die Kinderſtu— 
be bringen. 





Gottes Lob erfreut mein Herz 
Mehr als Luft und Geld. 
Armer Reichtum, toller Scherz 
Freut die arge Welt; allein nicht mid). 
Mein Herz wird von Freuden voll, 
Daß e8 dich, Gott, Toben joll. 

Gott lobe ich. 











1917. 


Erzählung. 


Zur Crucis. 





(Fortſetzung) 


Wie der jagenhafte Argus, jo ſchlief auch 
Rom niemals. Seine Tage gehörten der 
raitlojen Arbeit, die ihm den Luxus der 
ganzen Welt zuführte, jeine Nächte aber 
den Ausichweifungen und VBergnügungen. 
Dieien geihäftigen Millionen gegenüber 
war die Zeit machtlos. Auf den Höhen 
des Janieulus vernahm man ſtets den 
dunmpien Lärm der Stadt; mandmei 
wurde er etwas jchwächer, aber vernehm- 
[ich blieb er immer; und wenn die Nacht 
das Menjchengewimmel unten verbarg, er 
alänzten am Simmel oben unzählige Lid)- 
ter. Aber doch hatte auch) Nom, dieſes 
große, unbezwinglide Geſchöpf, Zeiten 
der Erichlaffung; in den dunflen, miiden 
Stunden nad Mitternacht arbeitete es jid) 
weniger ab, und in jeinem Innern waren 
Adern, in denen das Blut langiamer floß 
und die Pulſe unregelmäßig ſchlugen. 

Jenſeits des Tibers, wejtlih von der 
Septimianiichen Straße und nördlid von 
der Janiculusbrücke, befand ſich der Be- 
gräbnisplag für die Fremden. Die Stadt 
batte jich zwar noch darüber hinaus in 
nordwejtlicher Richtung vom vatifanijchen 
Hügel ausgedehnt; aber diejer ftille Ort 
lag doch noch in einer ganz unüberbau- 
ten Gegend. 

Hier bejtatteten auch die Juden ihre To 
ten; ſie ſchmückten den erniten Ort mit 
liebevoller Sorgfalt und entzogen ihn 
durch hohe Mauern den entweihenden Blik 
fen der Ungläubigen. An diefem Ort wa- 
ren die Söhne Judas endlich ficher; bier 
machte jede Verfolgung halt, und bier 
ienfte jelbit Nom jein Scyvert. Sogar 
der Scheiterhaufen hatte hier jeine Macht 
verloren, und die hier ruhten, trugen feine 
andern Ketten mehr als die janften Fei- 
ieln des ewigen Schlafes. Die vornehmen 
Römer verbrannten ihre Toten und jtell 
ten die Aſchenurnen auf dem Familien 
altar auf; die Toten des gemeinen Bolfs 
wurden verbrannt und ihre Aſche in die 
Winde gejtreut. Nur der Nude legte die 
iterblihe Hülle der Seinen in den Schoß; 
der Erde, und ein Volk, das ich jelbit den 
Würmern wmweihte, wurde mit Schaudern 
bon den Römern gemieden und unbelä- 
ftigt feiner abſtoßenden Sitte überlafien. 
Im Frieden diejer legten Ruheſtätte, im 
Schatten der niederhängenden Zweige und 
Hefte und zmwiichen ihren Gräbern gab es 
daher verborgene Plätchen genug, in die 
noch nie der jpähende Blick eines Heiden 
gedtungen war. 

Sierber verlegten nun auch die erjten 
Chriſten ihre Kultusſtätte und feierten 
bier ihre Gottesdienſte. Dieſer Ort eigne- 
te jih dazu aufs beſte. Die Gegenwart 
der Toten heiligte ihn, und man fühlte 
ih bier gewiſſermaßen ſtets von den ab: 
geihiedenen Seelen umſchwebt und geſeg 
net. 

Es war um die 


Stunde des tiefſten 
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Schweigens — wo der Rieje jenjeits des 
Tibers jchnardhte und rödelte, md am 
Fluß entlang nur nod einzelne Lichter 
onftauchten und ſekbſt die Schildwachen al 
le unter ihren Schußdächern ftanden. 
Mond, glänzend wie die große Kuppel auf 
dem Balatin, jtand am nächtlichen Him— 
mel, jchaute wie jegnend auf die Erde he— 
rab und übergoß den Gipfel des vatifani- 
chen Hügels mit einer wahren Lichtflut. 
Die Strahlen des Mondes drangen jogar 
iiber die Muern hinweg in den abgelege- 
nen VBegräbnispla hinein und fanden 
dort ein Plätzchen, wo einige gläubige Be- 
ter verfammelt waren. Dieje fannten die 
Gefahr, die ihnen drohte, und nicht aus 
Hochmut oder Selbitüberhebung trogten ſie 
ihr; ſelbſt angeſichts des Kaiſers hätten 
jte ſich furchtlos offen zu Ehrijtus be 
fannt, wie fie es jpäter angejichts des Tor 
des freudig taten. 

Auf einem von Zedern eingeſchloſſenen 
Raienplätchen, am Fuße eines jteil abfal- 
lenden Feliens, war ein Mltar errichtet, 
auf dem jet der volle Mondichein lag, der 
das ganze Verſteck faft taghell erleuchtete. 
Eine Anzahl von Männern und Frauen 
ſtanden wartend umber. Endlich zeigt? 
der Wächter am Eingangstor das Nahen 
anderer Brüder an, und ein Mann, der 
offenbar in hohem Anſehen ſtand, ſchritt 


zwiichen den Bäumen bindurd auf die 
Martenden zu. Es war Paulus, und 


mit ihm famen Lucius, Fulvia, Valentina 
und Myrrha mit ihren Freunden aus dem 
Saufe in der Subura. Fabian, Ethel- 
red, Gabriel und Volgus, alle waren da. 
Mit einiger Neugier ſah Fabian dem Vor— 
gang zu und bemerfte, daß die Anweſen 
den, als Baulus jtehen blieb und jeine Ve— 
fannten in dem um den Altar verjamn el 
ten Kreis begrüßte, ſich alle Mühe gaben, 
ehrfurdtsvoll jeine Kleider zu berühren. 
Viele der Gejtalten erjhienen nur mic 
Schatten zwischen den Bäumen und waren 
foum zu erfennen. VBorfichtig hing man in 
den Zweigen einige Fadeln auf und ftell 
te eine bronzene Lampe auf den Altar. Zu- 
letzt wurden noch für die Alten und Sin 
fälligen Matten auf den Raſen gebreitet. 


Fabian ſah, wie völlig Baulus bier der 
Leiter und Führer aller war. Gleich zum 
Beginn stellte fich der Apoſtel auf den et 
was erhöhten Plat, dann erhob er die 
Sande und betete herzlihd. Nah dem 
Amen jtimmte er mit jeiner flangvollen 
Stimme einen Gejang an,’ der allen be- 
fannt ſchien, denn fie fielen jofort ein, zu 
erjt die Frauen, dann die Männer und zu- 
fett auch noch die Kinder, die in den Def 
fen, worin die Eltern fie gehüllt hatten, 
aus ihrem Schlummer erwadht waren. 
Der Fels warf die milden Töne zurüd, 
jo daß es klang, als ob Geiſterſtimmen ſich 
mit dem Chor vermiſcht hätten. Der jun— 
ge Tribun wurde durch Myrrhas begeiſter— 
te Augen auch mit hingeriſſen, und als 
ihre ſüße Stimme in den Geſang ein— 
fiel, bemühte auch er ſich, mitzuſingen, 
hielt aber ſchnell wieder inne, weil er die 
Melodie zu entheiligen meinte. Die 
Sänger ſchwiegen, aber die Töne erfüll— 
ten gewiſſermaßen noch immer die Luft; 


Der * 


ſtrahlte. 


15. 


Sichere Geneſung durd) das wunder—⸗ 
für Kranke wirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 
( auch Vaunfcheidtismus genannt.) 


Erlauternde Birfulare werden portofrei zu— 
gefandt. Nur einzig und allein echt "zu haben 
bon 

Kohn Linden. x 
Zpezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
zig echten, reinen eranthematifchen Heilmittel, 

Dffice und Reſidenz: 3808 Profpect Ave., 
e. €. 


Lctter-Drawer 396 Glevcland, O. 


Man büte ich vor Fälſchungen 
Anpreifungen. 


und faljchen 





Myrrha fühlte die Engel Gottes um ſich 
ber und meinte den Widerhall himmli 
iher Sarfentöne zu hören. 


An, diefe begeifterte Verſammlung 


wandte ſich num der Apoſtel, aber er 


jpradh nur wenige Worte. Er ermahnte 
die Anmwejenden, friihen Mut zu faflen., 
feſt am Glauben zu halten und in Zeiten 
der Not ſich nur auf die Macht zu ber- 
lajjen, die nie verjagt. Er jagte, es jei 
ſeine höchite . Freude, den Brüdern ftets 
und immerdar jeinen Serrn und Se:- 
land vor die Mugen zu führen, und dann 
fuhr er fort: „Ein Mann ift bier um 
ter uns, der hoch über mir fteht, der 
aber doch unjer aller Bruder in Chriſto 
Seju, unſerem Herrn, iſt.“ 
Paulus ftieg vom Alter herab 
trat zu der Eleinen Gruppe zu feiner 
Rechten; dann half er einem „alten 
Mann, der mit unficheren Schritten da- 
berfam und deſſen Hand fi auf den 
Apoſtel ſtützte, auf den erhöhten Platz 
vor dem Mltar. Nun Stand die Geftalt 
des Greijes deutlich jichtbar und hoch 
aufgerichtet vor der Verjammlung. Fa- 
bians Herz erzitterte in einer ihm jelbit 
unbegreiflihen Ehrfurdt, und feine 
Sreunde alle waren ebenio ergriffen. 
Die ehrfurdhtgebietende Ericheinung des 
alten Mannes hätte jogar den beiten 
griehiichen Künſtler, den Schöpfer der 
ſchönſten Statuen in der naheliegenden 
Stadt, in Entzüden verjegt. Ein mäd- 
tiges Haupt mit weißen Saaren frönte 
die edle Geftalt; über den im Mond- 
ichein leuchtenden Mugen wölbte ſich ci- 


und 


ne flare, hohe Stirne; auf das lange 
graue Gewand fiel ein ſchneeweißer 


Bart, und ein Aranz von filbernen Xof- 
fen ummallte den Hals. Dem edlen 
Antlit hatte der Geiſt Gottes jein Sie- 
gel aufgedrüdt; wohl trug es noch die 
Spuren heftiger innerer Stürme, aber 
jene Falten waren jet von einer wei— 
chen, milden Sand geglättet, jo daß von 
dem Antlik nur noch Reinheit und Liebe 
Eine unausſprechliche Ho— 
heit lag in der ehrwürdigen Erſchei— 
nung: Petrus, der Jünger Chriſti, ſtand 
vor den Verſammelten. Mit, hinreißen— 
der Beredſamkeit erzählte er jene Ge— 
ſchichte, die er ſchon ſo oft wiederholt 
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Heilung Suchende, * 
von Blut-und Nervenleiden, Kopf, Ma— Deutſche Lehrer Bibeln 


gen, Nieren, Blaſen, Leberleiden, Läh— (Mit NRotdruck.) 


mungen, Katarrh, Lungenleiden Schwä— die! —— Pr 
—— —n — As Me ie Worte Chriſti in roten Lettern. 
chen aller Art fanden im Inſtitute a 


of Regeneration, 1161 N. Glarf . 
S Shi N » Silio Mei. Die Geichichte des ganzen Neuen Tejtaments, jeine wuns 
Str., Chicago Ill., volle Hilfe, ohne Mej- derbaren Lehren und das erhabene Anterefie wird bier um 
jer, ohne Gift. das ewiglebende Wort Jeſus zum Mittelpunkt. Es ift daher 
E83 bezieht die einzig beitchende Heil- bon größter Wichtigteit, daß eben dieſe herrlichen, Tebenein- 
methode zur wirfliden Seilung der flößenden Worte mit impoſanten Relieflettern hervorgehoben 
Krebsleiden, Tumore, Geſchwüſſte werden, um ihnen gerade die Auszeichnung zu verleihen, wel⸗ 
5 nr — che je vor allen anderen Stellen in der Bibel verdienen. 
ete. Gewãchſe u. ſ. w. Dieſe in rot gedruckten Worte fallen in's Auge und bringen 

Kein Kranker, wenn das Leiden auch die Worte Jeſus ins Herz eines jeden Leſers. Jedes Heim 
Sahrelang beitand und mandesinal un— follte da8 Neue Teftament mit Rotdrud bejigen. 


heilbar erflärt wurde unterlaffe es _ die Diefe Bibel enthält auch volftändige Hülfsanleitung zum 
— — = iſt * Bibelſtudium und ein vollſtändiges bibliſches Wortregiſter. 
ſierzulande nicht vorhandenes Heilver— m ni 
fahren, mit d. höchſten Ehrungen im — nen Dun rn = 2 
Europa Preisacfrönt. Auskunft, und ». . Seal Brain aroito, mit Nand Flappen und 
u Y ragen „u ‚ gerundeten Eden. Not unter Goldjchnitteden. Handelspreis 
aufflärende Schriften die jederman ver- $3.75. Unſer Preis ı 
langen muß foftenlos. No. 275. Seal Grain Maroffo, mit Randllappen und 
gerundeten Eden. Rot unter Goldichnitteden, Kapitälchen 
und oe Salbleder, Handelspreis $4.25. 
z 2 R Unjer Preis 58.10 
hatte, und die ihm jelbit mit jeder Wie— 
‚ 4 tent-Indeg 25 Cents a. 
derholung immer teurer wurde: von — — — 


der Geburt feines Herrn, von deſſen Dentiche Lehrer Bibeln 


himmliſchem Wandel auf Erden und von 5 
oma Ehe für die Menichheit: von Inhalt: Die ganze Heilige Schrift des Alten und Neuen Teftaments nach ber 
s ae = deutſchen Weberfegung Dr. Martin Luthers, Ohne Apokryphen. Schriftwori er» 
dem Opfer, durd) das die Seelen der klärt durch Schriftivort, unter reicher Verwertung gleichiinniger Stellen und mit 
Menſchen aller Zeiten gerettet werden Ungabe der Weberfegungs-VBerichtigung des deutſchen Riviſions⸗Ausſchuſſes. — Mit 
fönnen, daS dem Leben ein: neues Ziel einem Leitfaden für Bibelfreunde, enthaltend: Einleitung in die heiligen Schriften. 
dem Tode eine neue Bedeutung gebe; — Die außerisraelitifhen Völler der Bibel. — Neue Kunde aus dem Altertum 
von dem Glauben an ihn, der, in derie/ des Morgenlandes. Umriß der jüdiſchen Geſchichte. — Maße, Gewichte und Min, 
E - ei / zen der Bibel. — Geographie und Topographie Paläſtinas oder des Heiligen Lan» 
ben Luft verfündet, die auch der Deipot des. — Verzeichnis und Erflärung der biblifchen Namen. — Biblifche Konkordanz. 
auf dem Palatin atmete, ſelbſt deſſen — Worterflärungen. — Acht Karten. 
böje Taten zunichte machen könne, und «v. DU, nun sachape aenager ne ri 


der wirfjam genug jei, jogar die um jen den Raub nehmen? Ober| Berb Sur 
menichliche Seele eines Nero zu retten. fan man er — BEL - 
‚Was fünnen uns der Mamertiniiche Gefangnen los maden N en want 
‚ 4 - f des Di M 25. Denn fo ſpricht der Herr: | e 
Kerker, die wilden Tiere des Zirkus a- eeftun follen die Gefangnen dem|ner Hand amt ten 


rimus anbhaben ? Hier ist ewiges Le Rieſen genommen werden, und re 


ben!” Und als der Greis, den einit der ber Raub bes Starken 108 wer — 
Heiland mit mildem Blick gefegnet, der A Adi ar wen wi ion Deinen Gais 
deſſen heilige Geſtalt im Tode umfaßt —1 heiſen Eon 
hatte, da im Mondenjchein die  jelige 26. Und Ich will "deine Schin-| 2. & 


Botihaft vom Kreuz verfindigte, em Größe 6% bei 8% Boll. 
pfand Fabian beitimmt, daß in dieſen No. 3412. — Eden, Rückentitel in Gold, 
Worten der Verheißung die Stimme Rotgoldſchnitt, überſtehende Ränder. ndels⸗Preis $3.50 $3.25 
Gottes — ER 5 No. 3430. Franzöfifches Marokko, ertra fein, biegfam, NRüdentitel in Gold, 
De ” Rotgoldfchnitt, überftehende Nänder. Handels-PBreis $4.00 $3.75 
Demütig fniete er mit den andern Patent Inder 25 Cents extra. 


nieder, ehrfurchtsvoll meigte er fein MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdale, Pa. 


Haupt, als der Jünger des Herrn mii e⸗⸗⸗⸗); —— 
erhobenen Händen den Segen ſprach, —— — 


und als der junge Patrizier ſich wieder [4 Bun 
aufgerichtet hatte, mwuhte er, dab er 

jelbjt, wie die andern um ihn ber, die &s iſt Hoffnung 
Vergangenheit wie einen Wald voll vorhanden für den Arüntfien bei dem rechtzeitigen Gebrau von 


Schatten hinter ſich gelafien hatte und ⸗ 
von neuem geboren war. Forni 5 


(Fortfegung folat.) A [ 2» en Er aã WM t cr 


Hals . Kein Fall ift fo ſchlimm, Feine Krankheit fo hoffnungslos gemwefen, 

Geiſtliche Bücher. wo diefes alte, zeitberwährte Kräuter-Heilmittel nicht Gutes gethan. 

sn Seiratsgeihäften often 9 bis Nheumatismus, Leberleiden, Malaria, Verdauungsſchwäche, Ver 

$45.00. Die verichiedenften Mecords der flopfung und eine Menge anderer Bejäwerben veriäwinden fehr 

Ihönften Töne (was uns alle Geiftlich jo- * = * u Gefundheit bringenden Wurzeln und 

- ee . reinen, 

weit ‚gebradit haben). Vollſtändige Zu— Kräutern hergeſtellt. Wird nicht in Apotheken verkauft, ſondern durch 

Hr nbeit werdet Ihr finden. Wendet SpecialsUgenten, angeftellt von den Eigentümern, 
ud an 


P. C. Fehr Reinland, Manitoba, „ DR. PETER FAHRNEY ® SONS CO, 


Canada 49-25 So. Hoyne Ave. CHICAGO. 

















